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1. KAPITEL

      Er hieß Lucas Reyes.

      Zumindest bevorzugte er diesen Namen. Sein vollständiger Titel lautete „Seine Hoheit Prinz Lucas Carlos Alessandro Reyes Sanchez von Andalusien und Kastilien“. Er war der Erbe eines Throns, der seit Jahrhunderten nicht mehr existierte. Der Urururur… Dios, viel zu viele „Urs“. Um es kurz zu machen – Lucas Reyes stammte von einem König ab, der zu Zeiten der Conquistadores ausgezogen war, um ein weit entferntes Land zu zähmen.

      Das Land kannte die Welt heute als die Vereinigten Staaten von Amerika, und in Lucas’ Augen war hier nichts von der Zähmung durch seine Vorfahren zu spüren, zumindest nicht in Texas.

      Er fuhr in einem Mietwagen über eine Straße, die die Bezeichnung keineswegs verdiente. Die Sonne strahlte erbarmungslos vom Himmel, weiter hinten am Horizont hingen dunkle Gewitterwolken. Naiverweise glaubte Lucas anfangs, der Regen käme und brächte Erleichterung, doch er irrte sich. Die düsteren Wolken standen am endlos blauen Himmel wie gemalt.

      Nichts regte sich in dieser Landschaft. Bis auf den Wagen natürlich. Und selbst der schien damit Schwierigkeiten zu haben.

      Fluchend umklammerte Lucas das Lenkrad, unterwegs zu einem Ort namens El Rancho Grande. Sein Großvater hatte den Besuch mit dem Besitzer arrangiert, einem gewissen Aloysius McDonough. Laut dessen E-Mail führte diese Straße direkt dorthin.

      Sicher, und Schweine können fliegen, dachte Lucas entnervt.

      Denn diese Straße lenkte sie nur weiter durch Niemandsland, und das Einzige, was bisher auch nur annähernd als grande bezeichnet werden konnte, war eine riesige Klapperschlange gewesen.

      Ihr Anblick löste prompt einen hysterischen Anfall bei seiner Begleitung aus.

      „Eine Python!“, kreischte sie neben ihm auf. „O Gott, Lucas, eine Python!“

      Er sparte sich die Mühe, ihr zu erklären, dass die Riesenschlangen nicht in Nordamerika lebten. Für Delia machte das keinen Unterschied, und wenn da ein Alligator am Straßenrand läge. Es bot ihr nur einen weiteren Grund, um sich zu beschweren.

      Während der ersten Stunde hatte sie unentwegt gemault, wie öde die Landschaft doch sei und wie unbequem der Wagen.

      Zumindest in dem Punkt gab er ihr recht. Nachdem er zu Hause die Landkarte studiert hatte, beauftragte er seine Assistentin, einen Geländewagen mit Allradantrieb zu mieten. Das Mädchen hinter dem Schalter der Mietwagenfirma erklärte allerdings, seine Sekretärin hätte genau dieses Vehikel bestellt, das aussah wie eine verbeulte Sardinendose. Sein Protest führte zu nichts, andere Wagen standen nicht zur Verfügung.

      „Morgen bekommen wir vielleicht etwas anderes rein“, sagte das Mädchen mit einem strahlenden Lächeln.

      Sollte er noch einen weiteren Tag in dieses unnütze Unternehmen investieren? Auf keinen Fall. Also setzte er seine Unterschrift auf den Mietvertrag für die Sardinendose und hörte sich Delias Gejammer an, dass der Kofferraum nicht genug Platz für das Gepäck böte, das sie gegebenenfalls für eine Übernachtung bräuchte.

      „Wir bleiben höchstens ein paar Stunden dort“, erwiderte Lucas ungeduldig.

      Was ihren Protest nicht eindämmte. Bis er ihr schließlich zwei Alternativen anbot: Sie könne alles in seinem Flugzeug lassen oder endlich den Mund halten und mitnehmen, was in den Wagen passe.

      Delia stieg in den Wagen, aber den Mund hielt sie nicht.

      „Wann sind wir endlich da?“, fragte sie gerade zum hundertsten Mal.

      Von „bald“ über „nur noch eine Weile“ bis zu „wir sind da, wenn wir da sind“ hatte Lucas ihr alle Antworten gegeben – letztere durch zusammengepresste Zähne gezischt.

      „Aber wann denn nun?“

      Mitten in Delias Frage gab die Sardinendose einen heulenden Laut von sich und rollte aus.

      In der Stille, die folgte, lag etwas höchst Ungutes.

      „Lucas, warum halten wir eigentlich? Wieso hast du die Klimaanlage abgestellt? Wann sind wir denn endlich da? Lucas …?“

      Abrupt drehte er sich zu Delia. Unter seinem funkelnden Blick sank sie in den Sitz zurück. Allerdings nicht ohne einen letzten Kommentar.

      „Ich weiß wirklich nicht, was wir überhaupt hier machen“, schmollte sie.

      Immerhin, darin waren sie sich einig. Die Straße, das Auto und jetzt das.

      Was, zum Teufel, taten sie hier überhaupt?

      Im Grunde keine schwere Frage. Delia saß neben ihm, weil er sie auf ein Wochenende in den Hamptons eingeladen hatte. Als er ihr absagte, bettelte sie so lange, bis er einwilligte, sie mit nach Texas zu nehmen. Und Lucas war hier, weil sein Großvater wollte, dass er sich mit Aloysius McDonough auf einer Ranch mit dem pompösen Namen El Rancho Grande traf.

      „Wer ist das?“, hatte Lucas seinen Großvater gefragt. „Ich kenne weder ihn noch seine Ranch.“

      Felix’ Antwort lautete nur, dass McDonough Andalusier züchte.

      „Und?“ Dahinter musste mehr stecken, denn die Pferde aus der Zucht von El Rancho Reyes gehörten zu den edelsten der Welt. Wenn diese Pferderanch in Texas ebenfalls Andalusier hielt, wüsste Lucas davon.

      „Und“, antwortete Felix, „er hat da etwas, von dem ich hoffe, dass es dein Interesse weckt.“

      „Einen Hengst?“

      Als sein Großvater daraufhin vergnügt gluckste, hob Lucas fragend die Augenbrauen.

      „Nein, ein Hengst ist es nicht.“

      „Ich soll mir eine Andalusierstute ansehen, auf einer Ranch in Texas, von der ich noch nie gehört habe?“

      „Es handelt sich dabei nicht um einen Andalusier.“

      Dios, verlor Felix allmählich seinen Verstand?

      „Aber wir züchten Andalusier.“

      Der alte Mann sah ihn durchdringend an. „Wirke ich etwa senil auf dich, mein Junge? Ich weiß, welche Pferde wir züchten. Man hat mir versichert, dass sie aus der besten Linie stammt; die Abstammung lässt sich weit zurückverfolgen.“

      „Solche Stuten findet man in Spanien auch.“

      Felix nickte. „Stimmt. Aber keine von ihnen besitzt genügend Intelligenz, Schönheit und Klasse, um unsere Linie zu verbessern.“

      Lucas leitete El Rancho Reyes jetzt seit fast zehn Jahren. Die Äußerung überraschte ihn. „Ich weiß nicht, wie du das meinst, Großvater.“

      „Ich suche bereits seit Jahren.“

      Noch eine geheimnisvolle Bemerkung. Auf der Ranch gab es mehrere großartige Zuchtstuten, erst kürzlich hatte Lucas eine neue erworben. Und dennoch – sein Großvater klang so überzeugt.

      Er musterte den alten Mann sehr eingehend. Wirkte Felix senil? Immerhin hatte er gerade seinen fünfundachtzigsten Geburtstag gefeiert.

      „Ach Lucas, du bist noch immer so leicht zu durchschauen wie als kleiner Junge, als du mich überzeugen wolltest, dich dein erstes Pferd einreiten zu lassen.“ Lachend legte Felix seinem Enkel einen Arm um die Schultern. „Ich verspreche dir, mi hijo, mit meinem Kopf stimmt alles. Vertrau mir einfach; ich schicke dich schon nicht ohne Grund durch die Weltgeschichte.“

      Lucas seufzte. „Du erwartest wirklich von mir, dass ich bis nach Texas fliege, um mir etwas anzusehen, was wir nicht brauchen?“

      „Bräuchten wir es nicht, würde ich dich doch nicht hinschicken.“

      „Tut mir leid, aber da stimme ich dir nicht zu.“

      „Habe ich dich nach deiner Zustimmung gefragt?“

      Das beendete die Diskussion. Lucas Reyes ließ sich von niemandem etwas befehlen, aber er liebte seinen Großvater von ganzem Herzen. Der alte Mann hatte ihn aufgezogen und ihm die einzige Geborgenheit geschenkt, die Lucas kannte.

      Also zuckte er mit den Schultern und sagte, sí, er werde nach Texas reisen, selbst wenn er eine solche Strafe nicht verdiene.

      Darüber hatte Felix laut gelacht – wie über einen köstlichen Witz.

      „Ich verspreche dir, was dich in Texas erwartet, ist genau das, was du verdienst …“

      Jetzt allerdings, während Lucas auf die leere Straße sah, den endlosen Himmel über und eine schmollende Frau neben sich, dachte er daran, wie falsch sein Großvater lag.

      Niemand verdiente das hier.

      „Willst du nicht endlich weiterfahren?“

      Der Vorwurf in Delias Stimme war nicht zu überhören. Lucas machte sich gar nicht erst die Mühe, darauf zu reagieren. Stattdessen drehte er den Schlüssel im Anlasser, pumpte das Gaspedal …

      Nichts.

      Mit einem Fluch, der den Straßengangs in Sevilla ein ehrfürchtiges Staunen abgerungen hätte, entriegelte er die Motorhaube und stieg aus.

      Die Hitze traf ihn wie ein Schlag, aber er war vorbereitet.

      Im Gegensatz zu Delia, deren Kleidung der lächerlichen Vorstellung eines Modedesigners vom Wilden Westen entsprach, hatte er sich für die Realität des texanischen Sommers ausgerüstet.

      Er trug Stiefel. Natürlich. Nicht neu und blank geputzt, sondern eingelaufen und bequem. Was sollte ein Mann sonst tragen, wenn er den ganzen Tag durch Pferdeäpfel watete! Stiefel, Jeans und Hemd. Die Jeans ausgewaschen, das Hemd am Hals offen und die Ärmel hochgekrempelt.

      „Du meine Güte!“, kam es schrill aus dem Wageninneren. „Schließ endlich die Tür, sonst werde ich hier noch gebraten.“

      Lucas schlug die Tür zu, dass der ganze Wagen bebte. Mit entschlossener Miene öffnete er die Haube, sah in den Motorraum, legte sich unter den Wagen und überprüfte den Unterboden. Was seinen Verdacht nur bestätigte.

      Dieses traurige Exemplar eines Autos war endgültig hinüber.

      Er zog das Handy aus der Tasche, klappte es auf und las die Nachricht auf dem Display – wie befürchtet: „Kein Anbieter“.

      „Mierda“, murmelte er und hämmerte mit der Faust gegen Delias Fenster.

      Sie öffnete die Tür einen winzigen Spalt. „Was?“

      „Hast du ein Handy dabei?“

      „Wieso?“

      Ruhig, Lucas, ganz ruhig, sagte er sich zähneknirschend. „Hast du eins oder nicht?“

      Ein theatralischer Seufzer, dann griff sie in ihre Handtasche von der Größe einer Puppentasche.

      Das winzige Täschchen war aus weißem Leder. Wie alles, was Delia trug. Der absurde Sombrero, der auf ihrer kunstvoll arrangierten Frisur saß. Die enge Hose. Die Stiefel mit den 10-Zentimeter-Pfennigabsätzen. Sie sah absolut lachhaft aus. Und Lucas erkannte, was ihm schon seit Längerem schwante.

      Die Beziehung mit Delia nahm allmählich den üblichen Verlauf. In New York würde er einen Schlussstrich unter die Affäre setzen.

      Als hätte sie seine Gedanken gelesen, schleuderte Delia ihm das Handy entgegen. Immerhin stand das ominöse „Kein Anbieter“ nicht auf dem Display. Es bestand also Hoffnung.

      Aber ein Empfangsbalken erschien auch nicht.

      Lucas hielt das Handy in die Luft, lief um die Motorhaube, weiter die Straße hinauf, ging nach rechts, dann wieder nach links, in die Mitte der Straße …

      Und Wunder über Wunder, der erste Balkenstrich blinkte auf.

      Jetzt ganz vorsichtig, vielleicht noch ein wenig nach …

      „Vorsicht!“

      Abrupt hob er den Kopf. Ein Pferd kam auf ihn zugaloppiert, von der Größe eines Brontosaurus, der Reiter hing vornübergebeugt am Hals des Tieres. Lucas hörte das Donnern der Hufe, sah die bebenden Nüstern …

      „Verdammt, so gehen Sie doch endlich aus dem Weg!“

      Er sprang zurück, stolperte und fiel in den Straßengraben, gerade noch rechtzeitig, um den Hufen des gewaltigen Tieres auszuweichen.

      Sofort richtete er sich wieder auf und schrie dem Reiter wütend nach, woraufhin dieser sich umdrehte. Lucas erkannte eine verschlissene Baseballkappe, ein schmutziges T-Shirt, Jeans, Stiefel. Und das schmale Gesicht eines Jungen.

      Ein magerer Bursche mit schlaksigen langen Beinen saß auf dem Pferd, weder mit Sattel noch mit Zaumzeug. Galt das hier in diesem Vorraum zur Hölle als Freizeitbeschäftigung? Leute über den Haufen reiten?

      Der Bengel lachte, und Lucas schäumte vor Wut. Mit einem intakten Auto würde er dem Lümmel nachjagen und ihm eine Lektion erteilen!

      Eine jähe Windbö wirbelte die Staubwolke von Pferd und Reiter auf. Als der Staub sich wieder legte, waren die beiden verschwunden.

      „Lucas, geht es dir gut?“

      Er drehte sich zum Wagen um. Delia war tatsächlich ausgestiegen. „Sicher, bestens“, knurrte er.

      „Dieses schreckliche Tier! Ich dachte ehrlich, es hätte dich zertrampelt.“

      Immer noch wütend, klopfte er sich den Staub von der Jeans. „Und da hast du dich natürlich gefragt, wie du allein von hier wegkommst.“

      „Du bist heute wirklich übelster Laune. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Und vielleicht tatsächlich überlegt, wie …“ Plötzlich kicherte sie.

      „Du findest das also lustig?“

      „Nein, aber in deinem Haar …“

      Er hob die Hand und zog ein Büschel Wüstengras aus seinen Haaren. „Wie schön, dass ich zu deiner Unterhaltung beitragen kann.“

      „Oh. Sei doch nicht brummig. Es ist schließlich nicht meine Schuld, dass …“

      „Nein.“ Seine Stimme klang absolut tonlos. „Die Schuld an dieser Situation liegt allein bei mir.“

      Delias Miene heiterte sich schnell auf. „Gut, dass du das einsiehst.“

      Er holte seinen Hut aus dem Wagen, dann klopfte er sich auf den Schenkel. „Leg deinen Fuß hierher.“

      Delia lachte verführerisch. „Lucas, meinst du wirklich, dass das hier ist der passende Moment für …“

      „Deinen Fuß“, wiederholte er ungeduldig.

      Sinnlich lächelnd lehnte sie sich gegen den Wagen, hob ein Bein und stellte den Fuß auf Lucas’ Schenkel. Mit einer Hand umfasste Lucas ihr Fußgelenk, mit der anderen brach er den Absatz ab.

      „He!“ Delia riss ihr Bein zurück. „Was soll das? Weißt du überhaupt, wie viel ich für diese Stiefel bezahlt habe?“

      „Nein, aber ich werde es herausfinden, sobald ich meine Kreditkartenabrechnung bekomme.“ Er sah ihr geradewegs in die Augen. „Oder willst du behaupten, du hättest diesen lächerlichen Aufzug mit deinem eigenen Geld bezahlt?“

      „Lächerlich!? Dann lass dir von mir gesagt sein …“

      Aber Lucas ging vor ihr in die Hocke, packte den anderen Fuß und brach auch den zweiten Absatz an. „So, jetzt kannst du wenigstens laufen.“

      „Laufen?“, wiederholte sie schrill. „Wohin denn? In dieser Wildnis laufe ich keinen Schritt, bei der Hitze und den Schlangen und wilden Pferden und verrückten Leuten … Lucas! Lucas, wohin gehst du?“

      Er antwortete nicht. Nach einem Moment stapfte Delia hinter ihm her.

      „Ich hasse diesen Ort“, murmelte sie dabei. „Nimm mich nie wieder nach Texas mit.“

      Den Gefallen tat er ihr nur zu gern. Weder nach Texas noch sonst wohin würde er Delia mehr mitnehmen.

      Zwanzig Minuten und tausend Klagen später hörte Lucas das Tuckern eines Motors. Am Horizont tauchte ein roter Pick-up auf.

      „Gott sein Dank!“ Mit einem dramatischen Seufzer sank Delia am Straßenrand in den Staub.

      Lucas stellte sich mitten auf die Straße. Dieser Truck würde anhalten, auf die eine oder andere Art. Der Gewaltmarsch in der Hitze reichte als Herausforderung, aber wenn er sich noch eine Minute Delias Gejammer anhören musste …

      Der Pick-up hielt an, und ein Junge stieg aus. Augenblicklich schoss Lucas’ Blutdruck in die Höhe. War das der Flegel von vorhin?

      Nein, dieser Junge hier war rothaarig und massiv gebaut, der andere hingegen dunkelhaarig und schlank.

      „Hallo. Hab gehört, Sie könnten vielleicht ein bisschen Hilfe gebrauchen.“

      Auf der Tür vom Pick-up stand der Namenszug El Rancho Grande. Wohl eher El Rancho Bankrotto, nach dem zerbeulten Truck zu urteilen!

      „Und von wem hast du das gehört?“, fragte Lucas gepresst. „Vielleicht von einem Lümmel auf einem Schlachtross?“

      Der junge Mann gluckste vergnügt. „Das ist wirklich komisch, Mister.“

      „Alles hier in dieser Gegend ist komisch.“ Lucas’ Stimme hörte sich gefährlich leise an.

      „So meinte ich das nicht, ich …“

      „Herrgott, Lucas!“, mischte Delia sich ein. „Sei doch nicht so empfindlich. Natürlich brauchen wir Hilfe.“ Sie warf einen angewiderten Blick auf den Truck. „Aber in dieses Ding setze ich mich nicht.“

      Der junge Mann starrte Delia an, als wäre sie ein Außerirdischer. Ist sie für ihn wahrscheinlich auch, dachte Lucas.

      „Steig in den Pick-up, Delia“, knurrte er.

      Doch sie schnaubte nur. „Ich weigere mich, in ein solches …“ Dann schrie sie, weil Lucas sie unsanft hochhob und auf die Sitzbank drückte.

      „Also, Lucas, ehrlich …“

      „Also, Delia, ehrlich“, fiel er ihr kalt ins Wort. „Sobald wir ein Telefon finden, besorge ich einen Wagen zum Flughafen.“

      „Wir fliegen zurück in die Stadt?“

      „Du fliegst zurück in die Stadt. Nur du.“

      Sie öffnete den Mund, genau wie der Junge, der jetzt hinter das Steuer kletterte. Lucas funkelte beide mit blitzenden Augen an.

      „Fahr einfach los“, sagte er zu dem Jungen.

      In Delias Blick las er maßlosen Ärger, aber sie sagte keinen Ton. Der Junge auch nicht, stattdessen schluckte er nur und murmelte: „Jawohl, Sir.“

      Zwei Stunden später und endlich auf der El Rancho Grande, ging es Lucas etwas besser. Die Wahl des Namens fand er zwar geradezu erbärmlich, aber er saß wohl hier fest, bis der Besitzer endlich auftauchte. Denn Terminabsprachen schienen in diesem Teil von Texas wohl nur zur Belustigung der Ansässigen zu dienen.

      Wenigstens war Delia weg. Man musste immer das Positive sehen.

      Als Lucas ein Taxi oder einen Limousinenservice bestellen wollte, hatten der junge Bursche und der alte Vormann der Ranch ihn angesehen, als wäre er nicht ganz richtig im Kopf.

      „So was gibt es hier nicht“, meinte der Alte ungerührt.

      Woraufhin Delia nun mit den Wimpern klimperte und erklärte, dann müsste Lucas also länger mit ihr vorliebnehmen.

      Eher hätte er sich mit der riesigen Klapperschlange eingelassen! Leider teilte ihm die Autovermietung, die er natürlich sofort anrief, mit, dass vor morgen Mittag kein anderer Wagen zur Verfügung stand.

      Schlimm genug, dass er über Nacht hier festsaß. Da wollte er die Nacht nicht auch noch damit verbringen, sich Delia vom Hals zu halten.

      Also bot er dem jungen Burschen eine Summe – bei der dessen Augen zu leuchten begannen –, um Delia zum Flughafen zu fahren und unterwegs noch ihr Gepäck aus dem liegen gebliebenen Auto zu holen.

      Lucas verschloss seine Ohren gegenüber Delias Abschiedstirade und sah erleichtert dem davonrumpelnden Truck nach.

      Der Vormann stand neben ihm. „Wird bestimmt eine interessante Fahrt für die Lady.“

      „Wird bestimmt für beide interessant“, sagte Lucas, und der Alte grinste breit.

      Dann kam die Preisfrage: Wo steckte Aloysius McDonough? Der Reaktion des alten Vormannes nach zu urteilen, hätte er genauso gut nach Godzilla fragen können.

      „Sie sind hier, um McDonough zu treffen?“

      Nein, um mir die blühende Landschaft anzusehen, dachte Lucas ironisch, lächelte aber nur höflich. „Sí, er erwartet mich.“

      „Sieh einer an.“ Der Alte spuckte seinen Kautabak auf den staubigen Boden. „Tja, da werden Sie wohl bis heute Abend warten müssen.“

      „McDonough kommt heute Abend zurück?“

      Der Vormann zuckte die Schultern. „Ich kann Ihnen nur sagen, dass Sie warten müssen. Wir haben hier ein Gästezimmer, wenn Ihre Ansprüche nicht zu hoch sind.“

      „Es wird sicher in Ordnung sein.“

      Der Alte führte Lucas ins Haus, durch eine Flucht spärlich möblierter, aber sauberer Räume zu einem Zimmer mit einem schmalen Bett und dem Ausblick auf die endlos weite und karge Landschaft.

      „Wenn Sie was brauchen, melden Sie sich.“

      „Danke, ich komme zurecht. Obwohl, eine Frage hätte ich noch …“ Lucas kniff die Augen zusammen. „Arbeitet noch ein Junge hier?“

      Der Vormann schob den Kautabak von einer Wangenseite auf die andere. „Davey haben Sie doch gerade gesehen.“

      „Ihn meine ich nicht, sondern einen anderen Burschen. Der einen schwarzen Hengst reitet, ohne Rücksicht auf andere zu nehmen.“

      Nein, Davey und er seien die einzigen Helfer auf der Ranch, antwortete der Alte, brach dann plötzlich in bellendes Gelächter aus und schlurfte kopfschüttelnd aus dem Zimmer.

      Jetzt, auf der durchhängenden Veranda sitzend, stieß Lucas einen tiefen Seufzer aus. Wer ahnte auch, was in dieser gottverlassenen Gegend als Humor galt? Und was machte das schon? Morgen um diese Zeit wäre er wieder zu Hause, dachte er, davon ausgehend, dass Aloysius McDonough irgendwann auftauchte.

      Wo, zum Teufel, steckte der Mann? Und diese Klasse-Stute? Lucas bezweifelte, dass es hier überhaupt Pferde gab. Die Korrale waren leer, die Ställe sahen heruntergekommen aus. Der Wind, der gerade aufkam, reichte vermutlich, um die Ställe …

      Er horchte auf. Neben dem Wind hörte er ein anderes Geräusch. Das Wiehern eines Pferdes. Vielleicht kam McDonough ja endlich zurück.

      Je eher er mit dem Mann sprach, desto besser. Ein paar höfliche Lügen – eine wunderbare Stute, sicher, aber leider, leider kaufe ich im Moment keine Tiere –, und dann konnte er sich absetzen.

      Obwohl es unhöflich war, sich auf dem Besitz eines anderen zu bewegen, ohne den Eigentümer zu kennen, verließ Lucas die Veranda. Aber hatte McDonough etwa genügend Höflichkeit besessen, seinen Gast zur verabredeten Zeit zu empfangen?

      Da hörte er das Wiehern wieder. Lucas ging ihm nach und blieb in der Stalltür stehen, um die Stute nicht zu erschrecken.

      Das Pferd tänzelte in der Box vor und zurück – aber es war keine Stute, sondern eindeutig ein Hengst.

      Ein schwarzer Hengst.

      Neugierig machte Lucas einen Schritt nach vorn. Eine Holzbohle knarrte unter seinem Gewicht. Der Hengst schnaubte und warf nervös den Kopf zurück.

      „Ganz ruhig, Bebé“, sagte eine leise Stimme.

      Baby? Das war wohl die Krönung einer Fehlbenennung! Mit geballten Fäusten ging Lucas in den Stall. Das Pferd witterte ihn und wieherte.

      Zu spät, dachte Lucas grimmig. Vor ihm standen der Flegel und das Riesenbiest, die ihn auf der Straße fast totgetrampelt hätten.

      Der Junge hatte Lucas noch immer nicht bemerkt. Mit dem Rücken zum Gang streichelte er den Hals des Pferdes und redete beruhigend auf das Tier ein.

      „Ein trautes Bild“, sagte Lucas, legte dem Jungen die Hand auf die Schulter und drehte ihn herum.

      „He!“, rief sein Gegenüber empört.

      „Genau, he.“ Ja, das war der Junge von heute Mittag. Baseballkappe, schmutziges T-Shirt, schmutzige Jeans, schmutzige Stiefel.

      Nur – als ihm die Kappe vom Kopf fiel, blieb Lucas vor Erstaunen der Mund offen stehen.

      Der Reiter des schwarzen Hengstes war kein Junge.

      Sondern eine Frau.

2. KAPITEL

      Eine Frau?

      Nein, eher eine Teenagergöre. Aber das ließ sich schlecht sagen.

      Denn ihr Gesicht war von Erde verschmiert. Ein breiter Schmutzstreifen prangte auf der Wange, ein zweiter verlief quer über ihre Nase. Ein langer pechschwarzer Zopf fiel ihr geflochten über Schulter und Brust.

      Lucas’ Blick wanderte an dem Zopf entlang, und er wusste sofort, dass eine erwachsene Frau vor ihm stand. Das schweißnasse T-Shirt klebte fast durchsichtig an ihrer Haut, darunter zeichneten sich mehr als deutlich volle Brüste und harte Knospen ab.

      Sein Körper reagierte sofort, was ihn nur noch wütender machte. Erst brachte sie ihn beinahe um, dann lachte sie ihn aus und nun auch noch diese unerwünschte Reaktion auf sie!

      Als er hörte, wie sie Luft holte, legte er sofort eine Hand an ihr Kinn, um den Schrei gar nicht erst entschlüpfen zu lassen.

      „Tun Sie nichts, was Sie hinterher bereuen könnten.“ Sie starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an, und er genoss ihre Furcht. „Sagen Sie nicht, Sie würden mich nicht erkennen, amada.“ Ein dünnes Lächeln umspielte seine Lippen. „Es wäre ein Schlag für mein Ego, wenn unsere Begegnung Sie nicht ebenso beeindruckt hätte wie mich.“

      Etwas flackerte in diesen erstaunlich blauen Augen auf.

      Auch sie erkannte ihn. Aber dieses Mal lachte er, und sie schwebte in Gefahr – und wusste es. Gut. Eine Frau durfte den Mann ruhig fürchten, den ihr Pferd fast zertrampelt hätte.

      Er zog sie zu sich. Was sie ihm nicht leicht machte. In ihrer schlanken femininen Gestalt steckte erstaunliche Kraft. Doch obwohl sie sich sträubte, hatte sie keine Chance gegen ihn. Binnen zwei Sekunden steckte sie eingekesselt zwischen Lucas und der Boxwand.

      „Es war ein Unfall.“

      „Ah, Sie erinnern sich also an mich.“

      „Sie standen mitten auf der Straße …“

      „Ist es in Texas verboten, auf der Straße zu stehen?“

      „Nein. Aber unbefugtes Betreten von Privatbesitz schon.“

      „Die Straße ist kein Privatbesitz. Und überhaupt, wo bleibt die viel gerühmte Gastfreundschaft des Südens? Ich besuche hier jemanden. Das ist doch bestimmt erlaubt in Texas, oder?“

      „Na schön, nun kenne ich Ihren Standpunkt. Jetzt tun Sie mir den Gefallen, und gehen Sie aus dem Weg, bevor ich …“

      „Bevor Sie was? Sich auf den Rücken dieses Biests schwingen und wieder versuchen, mich totzutrampeln?“

      „Das habe ich nicht“, gab sie kühl zurück. „Sonst ständen Sie jetzt nicht mehr hier und würden sich auch nicht zum Narren machen.“

      „Was für eine Courage“, meinte er leise.

      „Was wollen Sie eigentlich?“

      „Was könnte ich schon wollen?“ Er streckte die Hand aus und strich ihr über die Wange. Bei seiner Berührung zuckte sie erschreckt zurück, was ihn ungemein befriedigte. Jetzt stand die Waage wieder im Gleichgewicht. „Nur ein wenig plaudern, was sonst?“

      „Wenn Sie glauben, ich wäre allein hier …“

      „Natürlich sind Sie das nicht. Im Haus sitzt ein alter Mann, der Ihnen sicher helfen würde, wäre er dreißig Jahre jünger. Und dann gibt es da noch den Jungen. Nun, es gab ihn.“

      Ihr Gesicht verlor alle Farbe. „Was haben Sie mit Davey gemacht?“

      Lucas zuckte lässig mit einer Schulter. „Ich habe mich um ihn gekümmert.“

      Ihre Pupillen verdunkelten sich, ihr Kinn ruckte vor, trotz ihrer Angst. „Sagen Sie mir, was Sie mit Davey gemacht haben.“

      „Auf eine Besorgung geschickt.“

      „Wohin?“

      „Herrgott, dem Jungen geht’s gut!“, knurrte er. „Ich bin nicht daran interessiert, über ihn zu reden.“ Sein Griff verstärkte sich. „Ich möchte über Sie reden, señorita. Sie hätten mich umbringen können.“

      „Habe ich aber nicht, und das ist alles, was zählt. Bebé und ich haben Ihnen kein Haar gekrümmt.“

      „Bebé“, wiederholte er verächtlich. „Ein wirklich passender Name für einen solchen Riesen.“

      „Wenn Sie nicht mitten auf der Straße gestanden …“

      „Wenn Sie dieses Monster unter Kontrolle halten könnten …“

      „… und mit diesem technischen Spielzeug herumgefummelt hätten, wo jeder auch nur einigermaßen intelligente Mensch sich denken kann, dass ein Mobiltelefon hier nicht funktioniert …“

      „Scheinbar funktioniert hier überhaupt nichts“, fiel er ihr ins Wort, „nicht einmal grundlegende Höflichkeit. Ich habe nicht, wie Sie es so nett ausdrücken, mit dem Telefon herumgefummelt, sondern wollte einen Autonotdienst rufen. Haben Sie den Wagen am Straßenrand etwa nicht gesehen?“

      „Das nennen Sie ein Auto? Natürlich habe ich diese lächerliche Kiste gesehen. Deshalb habe ich Davey doch zu Ihnen zurückgeschickt. Und Sie brauchen sich gar nicht zu wundern. Mit so einem Vehikel fordern Sie es geradezu heraus, liegen zu bleiben.“

      Was ging nur in dieser Frau vor? Sie provozierte und ärgerte ihn, dabei war er der Leidtragende. Und wie, zum Teufel, gelang es ihr, den Spieß plötzlich wieder umzudrehen?

      „Wie auch immer“, hörte er sie fortfahren, „Sie wirken nicht verletzt. Abgesehen von Ihrem Stolz vielleicht. Ich meine, schließlich sind Sie im Graben gelandet.“

      Ihre Lippen zuckten. Konnte man eigentlich wirklich vor Wut explodieren?

      „Und Sie finden das lustig?“

      „Nein“, bestritt sie. Aber das Zucken verriet sie.

      „Wissen Sie, eine intelligente Frau wüsste, dass sie spätestens jetzt um Entschuldigen bitten sollte.“

      Das ließ sie innehalten. Lucas sah, wie es in ihrem Kopf arbeitete und sie ihre Situation abwog: allein mit einem Fremden und niemand da, der ihr helfen konnte.

      Allerdings hätte er geschworen, dass „Entschuldigung“ nicht zu ihrem alltäglichen Sprachgebrauch gehörte.

      Der Augenblick zog sich dahin. Dann blies sie sich das schwarze Haar aus der Stirn. „Na schön, Sie haben recht. Ich hätte nicht lachen sollen.“

      „Und nicht versuchen sollen, mich über den Haufen zu reiten.“

      „Ich sagte bereits, dass ich das nicht getan habe.“ Sie zögerte. „Aber vermutlich war es unhöflich, die Situation komisch zu finden.“

      „Die Untertreibung des Jahrhunderts!“

      „Wissen Sie, ich fand es … interessant. Sie sahen zumindest so aus, als könnten Sie hinten und vorn bei einem Pferd unterscheiden.“

      „Für Sie absolut undenkbar, oder?“

      Sie ignorierte seinen Einwurf. „Aber Ihre Freundin … steckte sie in einem abgelegten Halloweenkostüm?“

      Wenn so ihre Vorstellung von einer Entschuldigung aussah, dann wollte er lieber nicht wissen, was sie beleidigend fand.

      „Meine Freundin“, log Lucas in einem letzten Versuch, seinen Stolz zu retten, „hat getragen, was jede attraktive Frau tragen würde.“

      „Zu einer Kostümparty.“

      Natürlich stimmte das, aber er würde den Teufel tun und ihr recht geben. „Um im Central Park in New York zu reiten“, behauptete er, trat einen Schritt zurück und musterte sie von oben bis unten. „Aber woher sollten Sie auch wissen, was eine Frau in New York trägt, nicht wahr? Sie sind doch eine Frau, oder, amada? Unter all diesen Fetzen?“

      Dios! Was für einen kompletten Blödsinn gab er denn da von sich? Doch zu seiner Überraschung zeigte es Wirkung.

      Sie blinzelte. Einmal nur, doch das reichte, damit er bemerkte, dass sie gerade wieder realisierte, in welcher Situation sie sich befand.

      „Also gut.“ Zwar klang sie kühl, doch ihre Stimme zitterte unmerklich. „Ich habe mich entschuldigt. Sie können meinen Arm jetzt loslassen, adios sagen und Ihrer Wege ziehen.“

      „Morgen“, erwiderte er knapp.

      „Was heißt morgen?“

      „Ich fahre morgen ab, wenn der Autoverleih mir einen neuen Wagen bringt.“

      „Sie werden die Nacht nicht auf dieser Ranch verbringen!“

      „Ich glaube nicht, dass Sie das entscheiden.“

      Der Hengst schnaubte und stampfte mit einem Huf auf.

      „Bebé regt sich auf“, erklärte die Frau.

      „Ich auch.“

      „Er kann gefährlich werden, vor allem wenn er glaubt, dass er mich beschützen muss.“

      „Ich versichere Ihnen, amada, ich bin viel gefährlicher als jedes Pferd.“

      Sie holte tief Luft. Fast hörte Lucas, wie sie mit sich rang. Ein Teil von ihr hätte ihn am liebsten angespuckt, aber ein anderer Teil – wohl der klügere – ermahnte sie, dass das in dieser Situation wohl kaum angebracht war.

      „Hören Sie“, hob sie schließlich an, „ich wollte Sie nie umreiten. Bebé ist schnell. Und ich hatte mich über ihn gebeugt und ihm zugeredet …“

      „Was?“

      „Er ist ein nervöses Pferd, voller Energie. Wenn ich ihm zurede, beruhigt ihn das. Pferde reagieren auf die Stimme eines Menschen.“

      „Sie reagieren auf einen Reiter, der sie kontrollieren kann.“

      „Was wissen Sie denn über Pferde?“

      Lucas grinste. „Das eine oder andere.“

      „Tatsächlich?“ Sie funkelte ihn an; eine Fußspitze wippte angriffslustig auf dem Holzboden, und er wusste, dass der klügere Teil in ihr soeben den Kampf verloren hatte. „Und zwar?“

      „Ich weiß zum Beispiel, dass diese Ranch kurz vor dem Ende steht.“

      „So?“ Heiße Röte legte sich auf ihre Wangen.

      „Ich weiß, dass es hier keinen Tierbestand gibt, außer dieser Kreatur, die Sie Bebé nennen.“

      „Und?“ Ihr Kinn schoss hoch.

      „Und deshalb“, fuhr Lucas kalt fort, „hat man mich wohl herbestellt.“

      „Herbestellt? Wer?“

      „Der Besitzer. Angeblich gibt es hier eine Stute zu kaufen.“

      „Eine Stute?“

      „Sí. Eine Zuchtstute.“

      Sie starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren. Und in diesem Falle konnte er es ihr nicht einmal verübeln.

      „Für meine Hengste“, setzte er noch mit hartem Blick hinzu. „Meine Andalusier. Aber hier gibt es keine Stute, oder? Außer dieser hässlichen Kreatur, die Sie einen Hengst nennen, gibt es hier gar nichts. Oder wollen Sie das auch abstreiten?“

      Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Eine schlichte Geste, die Lucas mit gieriger Konzentration verfolgte. Warum er das tat, war ihm allerdings schleierhaft.

      Sicher, sie besaß Feuer und Courage, aber sie gehörte nicht zu dem Typ Frau, der sein Interesse weckte. Er kannte genügend Frauen wie sie, deren Leidenschaft allein den Pferden galt. Frauen, die sich wie Männer kleideten und wie Männer ritten. Lucas bevorzugte sanfte und weibliche Frauen, mit Parfümduft in den Haaren, charmant lächelnd und nachgiebig. Nicht ungestüm und mit beißender Zunge. Ihm gefielen weibliche Schliche besser als pseudomännliche Verwegenheit.

      Er nahm an, dass man das Gesicht dieser Frau sogar als hübsch bezeichnen konnte, wenn man sich den Schmutz wegdachte. Auch ihr Haar war außergewöhnlich, es hatte die Farbe von Rabengefieder. Vermutlich wog es ähnlich viel wie Rohseide. Wenn sie es nur nicht in diesem unvorteilhaften Zopf, sondern offen trüge, sodass es ihr schimmernd über die Schultern fiel.

      Er gab sogar zu, dass ihre Figur ebenfalls beachtenswert war: die hohen festen Brüste, die schmale Taille und die runden Hüften. Ihre Beine wirkten endlos lang, sie könnten einen Mann tief in ihre sinnliche Hitze ziehen …

      „Wer sind Sie?“

      Ihre Stimme riss ihn in die Wirklichkeit zurück.

      „Wie bitte?“

      „Ich fragte, wer Sie sind.“

      Wieder lag dieser herrische Ton in ihrer Stimme. Das machte ihn wütend genug, um sich zu seiner vollen Größe von fast zwei Metern aufzurichten und die Antwort mit der Arroganz eines Mannes vorzubringen, den man grundsätzlich verehrte.

      „Ich bin Lucas Reyes.“

      Da wich alle Farbe aus ihrem Gesicht. Also sagte ihr sein Name etwas.

      „Unmöglich! Lucas Reyes? Prinz Lucas Reyes? Von der Reyes-Ranch in Spanien?“

      Ob sie sich jetzt zu seinen Füßen niederwarf? Frauen taten das manchmal, wenn auch nicht im wörtlichen Sinne. Und seltsamerweise verärgerte ihn die Vorstellung, sie könnte eine von diesen Frauen sein.

      „Nicht von der Reyes-Ranch“, erwiderte er hochmütig. „Ich bin die Reyes-Ranch.“

      Wild und fast verzweifelt schüttelte sie den Kopf. „Sie sollten gar nicht hier sein.“

      „So?“ Er verschränkte die Arme vor der Brust.

      „Ich habe einen Brief geschickt. An Prinz Felix Reyes, Ihren Vater.“

      „Meinen Großvater“, berichtigte er.

      „In dem Brief stand, dass Sie nicht kommen sollen.“

      „Falls es einen solchen Brief gibt“, sagte er schneidend, „haben weder mein Großvater noch ich ihn gesehen.“ Er lächelte kalt. „Also hier bin ich, wie verabredet. Vielleicht können wir uns jetzt darauf einigen, dass ich – wie drückten Sie es so charmant aus – hinten und vorn bei einem Pferd auseinanderhalten kann.“

      „Ihr Besuch ist zwecklos. Sie müssen abreisen.“

      „Ist das etwa ein Befehl, señorita?“

      „Gehen Sie einfach.“

      Er musterte sie von Kopf bis Fuß. „Was machen Sie hier eigentlich? Arbeiten Sie als Köchin? Oder Hausmädchen? Misten Sie die Ställe aus?“

      „Ja, all das übernehme ich.“

      Seine Mundwinkel zuckten. „Wärmen Sie McDonough auch das Bett?“

      Ihre Hand war nur ein Schatten im dämmrigen Stalllicht. Lucas fing sie dennoch ab, bevor sie auf seiner Wange landete, und hielt das Handgelenk mit eisernem Griff.

      „Was ist, amada? Habe ich einen wunden Punkt getroffen?“

      „So können Sie nicht mit mir reden, nicht hier in Amerika. Hier geben wir nämlich keinen Deut auf Adelstitel. Oder auf Prinzen, die nie auch nur einen Tag in ihrem Leben für Geld arbeiten mussten. Auf Männer, die nicht einmal wissen, was es bedeutet, ein Mann zu sein, und wenn ihr Leben davon abhinge.“

      „Passen Sie auf, was Sie sagen“, warnte er sie gefährlich leise.

      Er sah, wie Aufsässigkeit und Vorsicht in ihr miteinander kämpften, und wusste schon im Voraus, welcher Teil gewinnen würde.

      „Und wenn nicht, allmächtiger Prinz? Werfen Sie mich dann in den Kerker?“

      Vielleicht lag es an ihrem schnippischen Ton, an den beleidigenden Worten und der Erwähnung der mittelalterlichen Strafe.

      Vielleicht aber auch daran, dass sie ihn als Mann so leichtfertig verlachte. Und das als eine Frau, die nicht einmal wusste, was es bedeutete, eine Frau zu sein.

      „Warum sollte ich so etwas tun“, knurrte er, „wenn es doch viel angenehmere Dinge gibt, die man mit einer Frau tun kann?“

      Damit zog er sie in seine Arme und küsste sie. Presste seine Lippen auf diesen trotzig verzogenen, vollen Mund.

      Natürlich wehrte sie sich. Mit aller Kraft. Doch Lucas griff in ihr Haar und bog ihren Kopf nach hinten, um den Kuss noch zu vertiefen und ihre Lippen auseinanderzuzwingen. Sie hob die Hände, wollte ihn kratzen. Aber er drängte sie an die Stallwand zurück und küsste sie weiter.

      Sie schmeckte nach Hitze.

      Nach Wut.

      Nach dem ungezähmten Land, durch das sie ritt.

      Und, so unmöglich es auch schien, nach wilden Blumen, die ein warmer Sommerregen tief aus dem trockenen Boden zum Leben erweckte.

      Sie roch auch wie Wildblumen. Nicht wie zu erwarten nach Pferd oder Leder, sondern nach Blumen. Süß. Aufregend. Und irgendwie unschuldig.

      Selbst während sie sich gegen ihn wehrte, fühlte sie sich weich und verlockend in seinen Armen an. Ihr Mund und ihre Haut waren fein wie Seide. Ihre Brüste an seinem Oberkörper, ihr Bauch an seinem …

      Eine Hand an ihrem Rücken, zog er sie enger zu sich, streichelte sie beruhigend, milderte den Druck seines Mundes auf ihren Lippen …

      … und hörte ihren erstickten Seufzer, mit dem sie die Kapitulation anzeigte.

      Die Hände flach auf seiner Brust, hob sie sich auf die Zehenspitzen. „Nicht“, wisperte sie und bot ihm im gleichen Moment ihren Mund.

      „Besame“, forderte Lucas heiser. „Küss mich, amada. So wie …“

      Die Stalltür flog auf. Die Frau in Lucas’ Armen versteifte sich.

      „Hallo? Ist hier jemand?“

      Der Vormann. Lucas versuchte, die Frau weiter in den Schatten zu ziehen, aber sie schüttelte den Kopf, legte die Hände an seine Schultern und schob ihn von sich.

      „Lassen Sie mich los“, zischte sie.

      „Vor einer Minute wollten Sie das aber noch nicht.“

      „Doch, natürlich.“

      „He, ist hier jemand?“ Schlurfende Schritte näherten sich.

      Lucas küsste sie wieder, und ihre Lippen gaben für einen Moment nach – bevor sie ihre Zähne in seine Unterlippe grub.

      Abrupt stieß er sie von sich und zog ein Taschentuch aus der Hosentasche. Ausdruckslos starrte er auf die roten Blutstropfen auf dem weißen Leinen und dann auf die Frau.

      „Rücksichtslos mit Pferden und Männern“, sagte er. „Ein gefährliches Verhalten für eine Frau.“

      Ihre Augen sprühten Funken. „Wie Sie richtig erkannt haben, gibt es hier nichts, was Sie wollen. Tun Sie sich einen Gefallen, Hoheit. Kehren Sie in die Welt zurück, die Sie verstehen.“

      „Mit Vergnügen. Sobald ich mit Ihrem Arbeitgeber gesprochen habe.“

      „Das wird nicht geschehen.“

      „Geschehen wird, was immer ich will“, erwiderte Lucas kalt. „Je eher Sie das begreifen, desto besser.“

      Statt einer Antwort warf die Frau ihm einen Schlüssel zu, den sie aus ihrer Hosentasche kramte. „Hinter dem Haus steht ein Kombiwagen. Er ist alt und sicher nicht das, was Sie sonst fahren, aber er wird Sie bis nach Dallas bringen.“

      Lucas fing den Schlüssel nicht auf, er fiel ihm vor die Füße. „Soll ich Ihnen sagen, was Sie brauchen, señorita? Oder besser, ich zeige es Ihnen …“

      „Wer auch immer sich hier versteckt“, rief der Vormann, „sollte jetzt besser rauskommen!“

      Ein letztes Mal sah die Frau Lucas wütend an, dann drehte sie sich um und ging auf das Tor zu.

      „Ich bin’s nur, George“, hörte Lucas sie fröhlich sagen. „Gehen wir doch ins Haus und sehen uns den Katalog an, den du gestern erwähnt hast.“

      Und damit verschwand sie.

      Im Gegensatz zu Lucas’ Wut.

      Glaubte sie wirklich, er ließe sich von ihr wegschicken? Er war gekommen, um Aloysius McDonough zu treffen. Und das würde er auch tun. Weil er es seinem Großvater versprochen hatte.

      Außerdem musste McDonough erfahren, was hier vor sich ging. Er musste von der Inkompetenz dieser Frau erfahren. Von ihrer Unhöflichkeit.

      Und ihren provokativen kleinen Spielchen.

      Mit ausholenden Schritten marschierte Lucas zum Stall hinaus. Wenn hier jemand die Ranch verlassen musste, dann ganz bestimmt nicht er!

3. KAPITEL

      Am späten Nachmittag bewegten sich die dunklen Wolken am Horizont. Sie ballten sich zusammen und zogen landeinwärts. Wenn Lucas sich nicht irrte, löste bald ein beeindruckendes Gewitter die drückende Hitze ab.

      Er öffnete das Fenster im Gästezimmer weit, in der Hoffnung, frische Luft hereinzulassen. Frisch konnte man die Luft nicht nennen, aber es roch definitiv nach Regen.

      Je früher die Tropfen kamen, desto besser.

      Im Zimmer war es heiß und stickig. Ein altersschwacher Tischventilator stand auf der Kommode, dem er trotz aller Versuche nicht mehr als einen lauen Hauch entlockte. Unter normalen Umständen wäre Lucas schon vor Stunden von hier verschwunden. Aber leider saß er hier fest, dank des Versprechens, das er seinem Großvater gegeben hatte.

      Zumindest war er der Frau nicht noch einmal begegnet, sondern zur Haustür hineinmarschiert und direkt in sein Zimmer gegangen, ohne eine Menschenseele zu treffen. Soweit er das einschätzen konnte, war er allein im Haus.

      Wo, zum Teufel, blieb Aloysius McDonough?

      Lucas sah auf seine Armbanduhr. Halb sechs. Wenn McDonough nicht bald auftauchte …

      Ja, was dann?

      So oder so konnte er vor morgen nicht von hier weg. Vielleicht sollte er in den Stall zurückgehen und nach dem Autoschlüssel suchen.

      Oder nach der Frau?

      Er schnaubte und beschloss, keines von beidem zu tun. Lieber wollte er hier warten und dann nach Hause zurückkehren, um seinem Großvater zu berichten, dass McDonough zu beschämt gewesen war, um sich zu zeigen und zuzugeben, dass es gar keine Stute gab.

      Aus der Ferne hörte er Donnergrollen, Blitze zuckten über einen Himmel, der sich immer stärker verdunkelte. Das Gewitter zog jetzt schnell heran und machte den Tag zur Nacht.

      Kaum zu glauben, dass Lucas gestern noch in Manhattan mit Freunden bei einem Drink zusammengesessen hatte. Erst Drinks, dann Dinner, mit viel Lachen und guten Gesprächen.

      Sein Magen meldete sich vernehmlich. Was ihn daran erinnerte, dass er seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hatte. Auf El Rancho Grande herrschte eine seltsame Vorstellung von Gastfreundlichkeit. Erst attackierte man den Besucher mit einem Pferd, dann ließ man sich zum vereinbarten Termin nicht blicken, und wenn das alles nicht wirkte, versuchte man den Mann auszuhungern, bis er von alleine verschwand.

      Die Aussicht, dass dieser Autoschlüssel noch im Stall auf dem Boden lag, gewann immer mehr an Reiz.

      Schließlich hatte er sein Versprechen gehalten. Wer sich hingegen nicht an die Absprache hielt, war Aloysius McDonough!

      Reichte das als Rechtfertigung, um Felix zu enttäuschen? Lucas seufzte schwer und begann im Raum auf und ab zu wandern.

      Er musste sich beruhigen. Sonst rutschte ihm bei dem Treffen mit McDonough noch eine unhöfliche Bemerkung heraus. Und das wollte er keinesfalls.

      Ha! Natürlich wollte er das! Mehr noch, am liebsten würde er McDonough sagen, was für ein Narr er war, eine Ranch so verkommen zu lassen. Eine Frau einzustellen, die sich wie ein Mann kleidete, sich aggressiv wie ein Mann verhielt …

      Und dennoch weiblich und verführerisch sein konnte.

      Oder hatte sie das nur gespielt? Frauen konnten auf Kommando wirklich oscarreife Vorstellungen liefern. Tränen fließen lassen, wenn sie meinten, damit zum Ziel zu kommen. Oder bezaubernd lächeln, wenn das die bessere Wahl für den Augenblick bedeutete. Sie konnten Interesse für das heucheln, was den Mann interessierte. Oder vorgeben, den Mann zu lieben und nicht seinen Titel oder sein Geld oder seinen Einfluss.

      O ja. Lucas wusste das aus Erfahrung. Ein Mann mit seinem Reichtum und seinem Titel wurde nicht zweiunddreißig, ohne auf etliche Frauen zu treffen, die wahre Expertinnen auf dem Gebiet der Täuschung und Intrige waren.

      Ein dünnes Lächeln umspielte seine Lippen. Nur beim Sex schafften sie es nicht zu lügen. Natürlich hatte die eine oder andere es auch dort versucht.

      „O Lucas“, hatte eine von ihnen gehaucht, als er zum ersten Mal mit ihr schlief.

      Die Seufzer, das Stöhnen, alles hörte sich echt an. Aber sie tat nur so, als ob. Das merkte er sofort.

      Die Augen einer Frau wurden dunkler, und ihr Blick verschleierte sich, wenn sie echte Gefühle empfand. Ihr Puls ging dann schneller, schlug schwerer, und ein inneres Zittern ließ sie in den Armen des Liebhabers erschauern.

      Damals hatte die Frau in seinem Bett gelogen. Was ihn nicht verärgerte, sondern nur eine Herausforderung für ihn darstellte. Er machte sich anschließend ganz bewusst daran, dieses gespielte „O“ in Seufzer echter Leidenschaft zu verwandeln, und das gelang ihm auch.

      Natürlich war es ihm gelungen. Er kannte alle Stellen am Körper einer Frau, die sich nach der Berührung eines Mannes sehnten, nach seinen Händen, seinen Lippen. Und die Frau, die er vor ein paar Stunden geküsst hatte, hatte nicht gespielt, das wusste er mit Sicherheit. Ob es ihr passte oder nicht, dieser Kuss hatte sie ebenso erregt wie ihn.

      Lucas runzelte die Stirn.

      Er war immer noch erregt, wenn er daran dachte.

      Dios, er brauchte einen Drink, eine anständige Mahlzeit, einen Abend in der echten Welt. Dass der Gedanke an eine Frau, die ihn bisher nur wütend gemacht hatte, eine solche Wirkung auf ihn ausübte, fand er absolut lächerlich!

      Vielleicht hätte er Delia nicht wegschicken sollen. Ein Nickerchen zusammen mit ihr in diesem altmodischen Bett, und …

      Und was? Wem wollte er hier etwas vormachen!

      Nach einer Stunde zusammen mit Delia oder jeder anderen Frau, die er kannte, würde er trotzdem noch diese Frau aus dem Stall begehren. Würde sie in den Armen halten und ihre Lippen auf seinem Mund spüren wollen, ihre Haut, nackt und heiß auf seiner …

      Zur Hölle!

      Aloysius McDonough konnte sich diese erbärmliche Ranch und das verpatzte Treffen Gott weiß wohin stecken! Es war eine Sache, aus Respekt für Felix herzukommen, eine andere jedoch, hier zum Narren gehalten zu werden!

      Wütend stapfte Lucas zur Tür, riss sie auf – und fand den lakonischen Vormann vor der Tür, die Hand in der Luft, um anzuklopfen.

      „Da sind Sie ja, Mister.“

      „Aber nicht mehr lange. Ich habe jetzt genug gewartet.“

      „Deshalb bin ich ja hier. Sie müssen nicht länger warten.“

      „Da haben Sie verdammt recht. Vorhin hat die Frau, die hier arbeitet …“

      „Hier arbeitet keine Frau.“

      Aus einem unerfindlichen Grund machte ihn die Bestätigung seines Verdachts nur noch wütender. „Dann eben Ihre Chefin“, knurrte er. „Sie hat mir den Schlüssel zu einem Wagen angeboten und sagte, er stehe hinter dem Haus. Da wollte ich aber nicht …“ Wieso erklärte er sich dem alten Mann überhaupt? „Jetzt will ich den Schlüssel doch.“

      „Ich bin nur hier, um Ihnen zu sagen, was man mir aufgetragen hat, Ihnen zu sagen“, erklärte der Alte ungerührt. „Sie möchten runterkommen in Mr. McDonoughs Arbeitszimmer.“

      „Heißt das, er ist endlich da?“

      Doch Lucas redete nur noch mit der Luft. Der Alte schlurfte bereits davon.

      Zu gern wäre er dem Alten nachgerannt, hätte ihn bei den Schultern gepackt und herumgerissen … was nur bewies, wie weit er die Dinge außer Kontrolle hatte gleiten lassen.

      Also atmete er erst einmal tief durch.

      In wenigen Sekunden könnte er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: zu McDonough gehen und mit ihm reden und den Schlüssel verlangen, um von hier wegzukommen.

      Er konnte es kaum abwarten.

      Bei einem Haus dieses Baustils lag das Arbeitszimmer vermutlich im vorderen Salon, nahm Lucas an. Und er fand den großen Raum, eingerichtet mit Eiche und Leder, ohne Probleme. Was sofort seine Aufmerksamkeit fesselte, waren die gerahmten Fotografien an den Wänden.

      Pferde. Fohlen. Grüne Weiden, Scheunen und Ställe. Es dauerte eine Minute, bevor Lucas erkannte, dass das die Ranch sein musste, wie sie früher einmal ausgesehen hatte. Einladend, gut gepflegt, florierend.

      Aus welchen Gründen auch immer – McDonough hatte die Ranch herunterkommen lassen und in den Ruin getrieben, obwohl er früher offenbar einmal gewusst hatte, wie man ein solches Anwesen leitete.

      „Deprimierend, nicht wahr? Eine traurige Chronik dessen, was einmal war, was heute noch sein könnte … Sie verstehen sicher, was ich damit sagen will.“

      Lucas schwang herum. Ein Mann stand in der Tür, ein nervöses Lächeln auf den Lippen. Zu Recht, dachte Lucas grimmig und betrachtete den Mann genauer.

      Aloysius McDonough entsprach überhaupt nicht seiner Vorstellung. Er hatte einen drahtigen alten Mann mit wettergegerbtem Gesicht erwartet, stattdessen stand ein korpulenter kleiner Kerl in einem grauen Anzug und mit auf Hochglanz polierten Schuhen vor ihm. Das noch verbliebene schüttere Haar hatte er präzise über die sich dramatisch lichtenden Stellen auf seinem Schädel gekämmt. Darunter sah Lucas in ein schwammiges Gesicht; Schweißperlen liefen McDonough an den Schläfen herab.

      Lucas fand den Mann auf Anhieb unsympathisch.

      Und sofort stellte er sich voller Ekel vor, wie die schwarzhaarige Reiterin diesem Kerl das Bett wärmte.

      Alles in ihm verspannte sich. Als der Mann ihm zur Begrüßung die Hand reichte, konnte er sich für einen Moment nicht rühren und starrte nur angewidert auf die fleischigen Finger. Dann riss er sich zusammen und ergriff die dargebotene Hand. Wie zu erwarten fühlte sie sich weich und schwammig an.

      „Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Majestät.“

      „Bitte.“ Lucas lächelte dünn. „Ich bin sicher keine Majestät.“

      Er zog seine Hand zurück und unterdrückte den Reflex, sich die Finger an der Jeans abzuwischen. Wenn er bis jetzt durchgehalten hatte, würde er auch dieses Treffen hinter sich bringen, seinem Großvater zuliebe. Allerdings ohne sich um Höflichkeit zu bemühen. Hier hatte ihn niemand höflich empfangen. Alles, was er McDonough bieten konnte, war Offenheit.

      „Mr. McDonough …“

      „Lassen Sie mich bitte zuerst eine Entschuldigung vorbringen, Euer Hoheit … Hoheit, ist das die korrekte Anrede?“

      „Nennen Sie mich einfach Reyes.“

      „Na gut. Ich möchte mich für die Verspätung entschuldigen, Mr. Reyes.“

      „Das Treffen hätte schon vor Stunden stattfinden sollen.“

      „Ja, ich weiß. Es ist nur … Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Möchten Sie vielleicht etwas essen, Prinz?“

      „Ich heiße Reyes.“

      „Ja, sicher, natürlich. Entschuldigen Sie. Also – etwas zu essen, zu trinken?“

      Lucas war der Appetit vergangen. „Nein, danke. Kommen wir direkt zum Geschäftlichen, Mr. McDonough. Deshalb bin ich hier.“

      Der Schweiß floss stärker über das Gesicht des Mannes. „Euer Lordschaft wirkt verärgert. Es tut mir unendlich leid, dass ich bei Ihrer Ankunft nicht hier war, Sir.“

      „Mir auch.“

      „Bitte glauben Sie mir, es ging nicht anders. Mich betrübt das genauso wie Sie.“

      McDonough katzbuckelte zwar nicht, aber er verging fast vor Nervosität. Lucas seufzte still, zählte stumm bis zehn und zwang sich zu einem – wie er hoffte – freundlichen Lächeln.

      „Manchmal kommt eben etwas Unvorhergesehenes dazwischen. Als Geschäftsmann und Rancher verstehe ich das. Also, lassen Sie uns noch einmal von vorn anfangen, einverstanden? Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. McDonough. Mein Großvater lässt Ihnen Grüße ausrichten.“

      „Danke, Euer Hoheit. Aber … ich bin nicht Aloysius McDonough.“

      Das Lächeln auf Lucas’ Gesicht erstarb. „Wer sind Sie dann?“

      „Ich heiße Thaddeus Norton. Ich bin Anwalt.“

      So viel also zum Neuanfang.

      „Mr. Norton, wir verschwenden hier nur Zeit“, meinte Lucas harsch. „Ich bin hier, um Aloysius McDonough zu treffen. Wo ist er?“

      „Bitte gedulden Sie sich noch einen Moment, ich werde Ihnen alles erklären.“

      „Ich habe schon genug Geduld bewiesen. Wo ist McDonough? Und wo diese angebliche Stute?“

      Damit brachte er den Anwalt völlig aus dem Konzept. „Welche Stute, Euer Exzellenz?“

      „Dieses offensichtlich nicht existierende Paradebeispiel eines weiblichen Rassepferdes.“

      „Aber … aber es gibt keine Stute, Sir.“

      „Das habe ich doch gerade gesagt, oder?“ Dios, gab es hier eigentlich überhaupt einen vernünftigen Menschen? „Vielleicht sollte ich vorab ein paar Dinge klarstellen, Mr. Norton. Mein Großvater sagte mir, er habe einen Vertrag für den Kauf einer Stute abgeschlossen. Wir beide wissen, dass es hier keine Stute gibt. Was bedeutet, dass mein Großvater entweder etwas missverstanden hat oder Ihr Klient die Situation bewusst falsch dargestellt hat.“ Lucas kniff die Augen zusammen. „Und glauben Sie mir, mein Großvater pflegt Dinge nicht misszuverstehen.“

      Norton schluckte hörbar. „Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, Sir. Sie haben natürlich recht, es gibt keine Stute. Aber das Land, die Gebäude und die Stallungen. Ich weiß, alles bedarf einiger Reparaturen, aber …“

      Jetzt fielen alle Puzzleteilchen an ihren Platz.

      Felix war übers Ohr gehauen worden. McDonough hoffte nicht darauf, den Reyes eine Stute zu verkaufen, die Intelligenz, Schönheit und Klasse in die Reyes-Linie brachte, sondern er wollte ein heruntergekommenes Anwesen loswerden, indem er es an einen alten Freund verscherbelte.

      Am liebsten hätte Lucas den Anwalt beim Kragen gepackt und geschüttelt.

      „Sie und McDonough beleidigen mich und meinen Großvater“, stieß er zwischen den Zähnen hervor. „Glauben sie ernsthaft, dass ich mich bereit erkläre, dieses vernachlässigte Stück Land im Vorhof der Hölle zu kaufen, weil es hier keine Stute gibt?“

      „Bitte, Euer Lordschaft, so beruhigen Sie sich doch.“

      „Ich bin ruhig!“, brüllte Lucas. „Völlig ruhig! Und jetzt holen Sie Aloysius McDonough, damit ich ihm meine Meinung sagen kann!“

      „Ich fürchte, das wird leider nicht möglich sein.“

      „Dann ist unser Gespräch wohl beendet.“ Mit ausholenden Schritten ging Lucas zur Tür.

      „Euer Hoheit, Sie verstehen nicht. Aloysius McDonough ist tot.“

      Perplex drehte Lucas sich um und starrte Thaddeus Norton an. „Das kann nicht sein. Mein Großvater hat letzte Woche noch mit ihm gesprochen und dieses Treffen vereinbart.“

      „Sie müssen sich irren. Aloysius starb bereits vor sechs Monaten.“

      „Ich irre mich nicht. Ich stand im Zimmer, als mein Großvater mit ihm telefonierte.“

      Dicke Schweißtropfen rannen dem Anwalt über das Gesicht. „Äh, Sie … Sie wissen nicht zufällig, wann genau das war, Sir?“

      Lucas besuchte seinen Großvater regelmäßig jeden Montag, um ihn über die neuen Entwicklungen in der „Reyes Corporation“ auf dem Laufenden zu halten.

      „Vergangenen Montag, am Nachmittag. Hier muss es noch Morgen gewesen sein.“

      Der Anwalt schluckte. „Dann handelt es sich wohl um das Gespräch zwischen mir und Ihrem Großvater, Sir.“

      „Sie haben mit Felix gesprochen?“

      „Ja, Sir.“

      „Wollen Sie damit sagen, mein Großvater hat mich hierhergeschickt, obwohl er wusste, dass McDonough tot ist? Dass er mich angelogen hat?“

      „Nein, natürlich nicht.“ Der arme Norton litt immer mehr. „Wahrscheinlich hat er nur vergessen, ein paar Details zu erwähnen.“

      „Die höfliche Art, um eine Lüge zu umschreiben.“

      „Sir, bitte. Sie müssen verstehen, ich repräsentiere nur meinen Klienten. Und was mein Gespräch mit Ihrem Großvater anbelangt …“ Wieder schluckte er. „Er meinte, es sei an der Zeit, den Plan in die Tat umzusetzen, auf den er und mein Klient sich vor einem Jahr geeinigt haben.“

      „Was für ein Plan?“

      Norton wrang die Hände. „Ich bin davon ausgegangen … Ich meine, ich dachte, Ihr Großvater und Sie hätten darüber gesprochen. Dass Sie wüssten …“

      „Herrgott, kommen Sie endlich zum Punkt!“

      „Nun – vor einem Jahr … sprach Aloysius mit Ihrem Großvater. Über El Rancho Grande. Und …“

      „Und Ihr Klient sah die Chance, sich auf eine alte Freundschaft zu berufen“, fiel Lucas dem Anwalt ins Wort.

      „Nein, Sir, ganz und gar nicht!“

      Die Details interessierten Lucas nicht. McDonough brauchte Geld, und ihm war etwas eingefallen, wie er es einem alten Freund abluchsen konnte. Tot oder nicht, der Mann war ein betrügerisches Schlitzohr.

      Die Frage blieb, warum Felix ihn wegen der Stute angelogen hatte. Und wegen McDonough. Er wusste doch sicher, dass es kein Pferd gab und McDonough tot war.

      Lucas hätte seinem Großvater sein Leben anvertraut. Plötzlich erfahren zu müssen, dass dieses Vertrauen möglicherweise jeder Grundlage entbehrte …

      Wurde Felix tatsächlich senil?

      Eine schreckliche Vorstellung. Aber eine mögliche Erklärung. Entweder Felix’ Geisteszustand ließ nach, oder er hatte Lucas bewusst angelogen.

      Beides keine guten Aussichten.

      Lucas holte tief Luft. „Mr. Norton, es scheint, als hätte es hier ein Missverständnis gegeben. Ich verstehe jetzt auch, dass Sie damit nichts zu tun haben.“

      Der Anwalt nickte erleichtert. „Danke, Sir.“

      „Ganz offensichtlich ist diese Angelegenheit damit beendet.“ Das letzte Wort betonte er sehr entschlossen. „Ich nehme an, Sie sind mit dem Wagen gekommen? Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mich in die Stadt mitnehmen könnten. Mein Mietwagen …“

      „Aber Hoheit, die Angelegenheit ist keineswegs beendet“, wagte Norton einzuwenden. „Die Vereinbarung zwischen meinem Klienten und Ihrem Großvater lautete …“

      „Verdammt, Mr. Norton, ich bin nicht blöd. Ihr Klient hat alles versucht, um meinen Großvater – um die Reyes-Ranch – in seine missliche finanzielle Lage zu involvieren. Aber ich versichere Ihnen, das wird nicht passieren.“

      Nortons Adamsapfel hüpfte. „Aber es ist doch schon passiert, Sir. Ihr Großvater hat El Rancho Grande vor einem Jahr gekauft. Das Anwesen soll nach dem Tod meines Klienten an den neuen Besitzer übergehen.“

      Ihm gehörte dieses Katastrophengebiet?!

      „Letzte Woche rief Ihr Großvater mich an, um mir zu sagen, dass er bereit sei, die Bedingungen des Kaufvertrags zu erfüllen. Und dass Sie kämen, um – nun, um die letzte Klausel zu vollstrecken.“

      „Zeigen Sie mir diesen Vertrag.“

      Der Anwalt wischte sich mit einem großen weißen Taschentuch den Schweiß vom Gesicht. „Vielleicht sollten wir lieber erst die Zusatzklausel besprechen, bevor wir …“

      „Herrgott, Thaddeus! Hören Sie auf, sich zu winden, und kommen Sie endlich zum Punkt!“

      Die Stimme kam von der Tür her, sie war weiblich und durchschnitt die Luft wie ein Peitschenhieb. Als Lucas sich umdrehte, sah er die Frau, die im Türrahmen stand.

      Sie war groß. Und schlank. Ihr schwarzes Haar trug sie als strengen Knoten im Nacken zusammengefasst. Perlen schimmerten an ihren Ohren und am Hals. In der weißen Seidenbluse, der schwarzen engen Hose, der weichen Wildlederjacke und den polierten schwarzen Reitstiefeln sah sie aus, als käme sie soeben aus einer Stadtvilla in Manhattan und nicht aus dem Stall.

      Doch genau dort hatte er sie zum letzten Mal gesehen.

      Lucas kniff die Augen zusammen. „Sie sehen erstaunlich sauber aus für eine Frau, die ihren Lebensunterhalt mit Stallausmisten bestreitet.“

      Der Blick, mit dem sie ihn bedachte, senkte die Raumtemperatur um einige Grade. „Sie hätten auf mich hören und El Rancho Grande verlassen sollen, Mr. Reyes.“

      „Und mir diese interessante Vorstellung entgehen lassen?“ Er lächelte dünn. „Auf gar keinen Fall.“

      Aus der Jackentasche zog sie einen Autoschlüssel, denselben, den sie ihm schon einmal angeboten hatte. „Noch ist es nicht zu spät.“

      „Doch, glauben Sie mir. Denn gerade wird es nämlich spannend.“

      „Spannend also“, wiederholte sie und lachte.

      „Lachen scheint mir in diesem Fall eine unangebrachte Reaktion“, sagte er bedacht.

      „Jede andere Reaktion wäre unangebracht.“

      „Versuchen Sie es doch mal mit einer Entschuldigung. Sie schulden mir nämlich noch eine.“

      Wieder lachte sie nur. Was seinen Blutdruck in schwindelnde Höhen trieb. Er spielte hier in einem Spiel mit, bei dem er weder die Regeln noch den Gegner oder den Preis kannte. Er wusste nur, dass diese Frau bis zum Hals mit in dem ganzen Schlamassel steckte.

      „Ich gebe Ihnen eine Minute, um alles zu erklären.“ Langsam ging er auf sie zu. „Entweder Sie oder Norton. Eine Minute. Dann gehe ich.“

      „Hat Ihnen eigentlich schon mal jemand gesagt, was für ein aufgeblasener Pinsel Sie sind?“

      Dios! „Ich warne Sie, amada. Denken Sie daran, mit wem Sie reden.“

      „Hier den König zu spielen bringt Sie nicht weit, Mr. Reyes. Das hier ist mein Land, mein Grund und Boden, mein …“

      Damit legte sie einen Schalter bei ihm um. Nichts bedeutete mehr etwas, nur die Lektion, die er dieser unverschämten, unglaublich dreisten Frau erteilen würde. Und Lucas wusste auch schon genau, wie.

      Er zog sie in seine Arme und küsste sie.

4. KAPITEL

      Vorhin im Stall hatte sie sich erst gegen ihn gewehrt und dann kapituliert.

      Jetzt kämpfte sie wie eine Wildkatze.

      Lucas nutzte seine Wut, Größe und Stärke, um sie gegen die Wand zu drücken. Nur unklar nahm er die Stimme des Anwalts wahr, der seinen Namen rief, aber er ignorierte es. Ignorierte alles außer dem ungestümen Drang, dieser Frau etwas zu beweisen – zu gewinnen. Sie unmissverständlich wissen zu lassen, dass sie ihn weder auslachen noch mit diesem verächtlichen Ausdruck in den Augen ansehen konnte.

      Doch gleichzeitig wusste er, dass da noch mehr war.

      Ihr Geschmack. Wild. Süß. Leidenschaftlich.

      Die Hitze, die von ihrer Haut ausging.

      Ihr seidener Mund, den er gierig in Besitz nahm.

      Und während sie gegen ihn kämpfte und er ihr seinen Kuss aufdrängte, gab es einen letzten Rest Vernunft in ihm, der fragte, was, zum Teufel, er bloß tat.

      Noch nie hatte er sich einer Frau aufgedrängt.

      Er musste verrückt geworden sein. Je eher er von hier wegkam, desto besser.

      Lucas strauchelte rückwärts. Die Frau zog ihre Hände zurück und schwankte. Dabei riss sie die Augen auf und starrte ihn voller Hass an. Der Anwalt stand reglos und wie vom Donner gerührt da.

      Nur mit äußerster Mühe gelang es Lucas, mit ruhiger Stimme zu sagen: „Vielleicht können wir jetzt der Wahrheit auf den Grund gehen.“

      „Die Wahrheit lautet“, fuhr die Frau ihn an, „dass Sie ein …“

      „Alyssa!“ Endlich kam Bewegung in den Anwalt, und er stellte sich zwischen die beiden. „Ich rate Ihnen, nichts zu sagen, was Sie hinterher bereuen könnten.“

      „Ein ganz ausgezeichneter Rat, amada. Hören Sie auf Ihren Anwalt.“

      „Ich habe auch einen Rat für Sie, Mr. Reyes“, sagte sie gepresst. „Verschwinden Sie aus meinem Haus!“

      „Ihr Haus? Habe ich da etwas missverstanden?“ Mit einem kalten Lächeln sah Lucas zu Norton. „Hat Ihr Klient dieses florierende Anwesen der Lady – wie hieß sie noch? Alyssa? – überlassen? Alyssa, die … was? Alyssa, die Köchin? Das Hausmädchen? Die Stallhilfe? Soweit ich verstanden habe – aber natürlich kann ich mich irren – gehört diese blühende Ranch jetzt mir, einschließlich der verdorrten Weiden und der verfallenen Ställe. Ist es nicht so, Norton?“

      Der Anwalt sah aus, als gäbe er alles dafür, dieser Situation entfliehen zu dürfen. Mit einem Finger lockerte er sich den Kragen. „Das stimmt, Sir. Obwohl … ich fürchte, es ist ein wenig komplizierter.“

      „Noch komplizierter?“ Lucas schnaubte. „Man hat meinen Großvater ausgetrickst, um diese wertlose Ranch zu kaufen, mich hat man ausgetrickst, damit ich hierherfahre, und jetzt sagen Sie mir, dass das noch nicht alles ist? Muss ich etwa noch eine Prinzessin aus der Drachenhöhle retten?“

      Norton gab einen erstickten Laut von sich, während die Frau – Alyssa – bitter auflachte.

      „Sie werden nie wieder über mich lachen!“ Glühend vor Wut, richtete Lucas den Blick auf sie. „Ich schwöre Ihnen, das würden Sie bereuen.“

      „Das Einzige, was ich bereue, ist, dass Bebé Sie nicht in den Boden gestampft hat!“

      „So viel übersprudelnder Charme. Ich hoffe nur, Ihrem verstorbenen Liebhaber haben Sie mehr Wärme gezeigt.“

      „Ihrem … was?“ Norton erblasste. „Sir, lassen Sie mich erklären, wer die Lady … wer Alyssa ist.“

      „Das kann ich mir denken. Ich will nur noch wissen, was es mit dieser Klausel auf sich hat. Gehört die Ranch nun mir oder nicht?“

      „Tja …“

      „Natürlich gehört ihm die Ranch“, mischte die Frau sich ein. „Er ist die Reyes Corporation, Thaddeus. Das hat er mir selbst gesagt.“

      Plötzlich begriff Lucas die Situation. Felix hatte dieses wertlose Anwesen gekauft. Und jetzt, nach McDonoughs Tod, kochte seine Mätresse vor Wut. Denn sie hatte damit gerechnet, die Ranch zu erben.

      Geldgieriges Weibsbild.

      Vor einer Sekunde noch hätte er El Rancho Grande, ohne mit der Wimper zu zucken, einer Wohltätigkeitsorganisation vermacht. Jetzt allerdings würde er diese Frau bis aufs Blut bekämpfen – und die Ranch dann einer Wohltätigkeitsorganisation vermachen.

      „Sie wollen die Ranch für sich“, sagte er geradezu sanft. „Das ist es, nicht wahr? Die sogenannte Zusatzklausel.“

      „Die Ranch gehört mir.“ Sie richtete sich gerade auf. „Nach allem, was recht, legitim, menschlich und anständig ist, gehört sie mir!“

      „Natürlich, amada. Man muss sich ja nur vorstellen, was Sie alles dafür getan haben.“

      Das Blut schoss ihr in die Wangen. „Sie wissen nicht, wovon Sie reden.“

      „Doch, ich weiß es nur zu gut. All die Opfer, die Sie bringen mussten. Mit einem alten Man zu schlafen, ihm im Bett zu gehorchen …“

      „Sie widerwärtiger Mistkerl! Ich werde mit diesem Vertrag vor Gericht ziehen und gewinnen!“

      „Haben Sie eine Million Dollar übrig? So viel kostet es Sie nämlich, bis Sie mich und meine Anwälte überhaupt im Gerichtssaal zu sehen bekommen.“

      Die Frau funkelte ihn wütend an. „Sie sind nicht nur aufgeblasen, Mr. Reyes, sondern auch ein Narr.“

      Als Lucas einen Schritt vortrat, stellte der Anwalt sich eiligst zwischen ihn und die Frau.

      „Alyssa, Prinz Lucas. Mein Klient ist zwar verstorben, dennoch fühle ich mich verpflichtet, ihn zu repräsentieren.“

      Nortons plötzlicher Anfall von Mut kam zwar überraschend, aber der Mann brachte es auf den Punkt. Hier gab es eine vertragliche Angelegenheit zu regeln.

      „Also schön“, sagte Lucas kalt. „Kommen wir zum Wesentlichen. Oder sind wir dort bereits? Habe ich die ganze Reise hierher gemacht, nur damit Sie mir sagen, dass diese Frau den Kaufvertrag vor Gericht anfechten will? Weil sie sich einbildet, die Ranch stünde ihr zu? In dem Fall kann ich Ihnen nur erwidern, dass sie damit nicht durchkommen wird.“

      „Dem stimme ich zu, Sir, aber darum geht es hier nicht.“

      „Sondern?“ Dios, er war müde. Er brauchte etwas zu essen, eine Dusche und eine Nacht Schlaf. Nur leider sah es im Moment nicht so aus, als ließe sich das schnell bewerkstelligen.

      „Sagen Sie es ihm, Thaddeus“, forderte die Frau.

      Lucas sah sie an. In ihren Augen loderte Hass.

      Und plötzlich verflog seine Müdigkeit. Er dachte daran, wie er diesen Ausdruck ändern könnte. Indem er sie in die Arme nahm und küsste, bis sie sich ihm ergab. Er stellte sich ihre Reaktion auf ihn vor. Stellte sich vor, wie sie ihn anflehte, sie zu lieben …

      Verdammt! Lucas ging zum Fenster und starrte in die Dunkelheit. Der Sturm riss an den Ästen der Bäume, dicke Regentropfen prasselten aufs Dach. Vor morgen kam er nicht hier weg. Er musste sich unbedingt beruhigen.

      Also atmete er tief durch und drehte sich zu dem Anwalt um. „In diesem Falle hat sie recht, Norton. Also, rücken Sie raus mit der Sprache. Ich bin sicher, es wird amüsant.“

      „Zuerst sollten Sie verstehen, Sir, dass die Ranch nicht immer so wie heute ausgesehen hat.“

      Unwillkürlich glitt Lucas’ Blick zu den Fotos an den Wänden. „Na und? Und wenn es die beste Ranch in ganz Texas war, kümmert mich das nicht.“

      „Es war die beste Ranch“, warf die Frau ein.

      „Fein. Das Paradies. Reden Sie weiter.“

      „Ein königlicher Befehl, Thaddeus. Sie müssen gehorchen“, spottete sie.

      „Alyssa, bitte. Sie machen alles nur noch schlimmer.“

      „Falsch. Das tun Sie. Wenn Sie auf mich gehört und die ganze Sache einfach vergessen hätten …“

      Wütend schlug Lucas mit der Faust auf den Tisch. So viel zur Gelassenheit! „Das reicht jetzt! Sagen Sie mir endlich, was in diesem verdammten Vertrag steht, Norton, oder ich sorge dafür, dass Sie Ihre Zulassung verlieren!“

      Thaddeus Norton nahm seinen Aktenkoffer vom Stuhl und zog eine dicke Mappe hervor. „Ich möchte darauf hinweisen, dass ich Aloysius gesagt habe, wie verrückt ich das Ganze finde.“

      „Verrückt?“ Die Frau lachte. „Wie wär’s mit unmoralisch und unethisch?“

      „Wenn Sie beide fertig sind“, fiel Lucas kalt ein, „hätten Sie dann vielleicht die Güte, mich ebenfalls in Kenntnis zu setzen?“

      Der Anwalt öffnete den Mund und schloss ihn gleich wieder. Die Frau warf ihm einen vernichtenden Blick zu, dann hob sie ihr Kinn. Sie sah stolz aus, schön und unnahbar.

      „Thaddeus ist ein Feigling. Also werde ich Sie aufklären, und dann können wir uns alle amüsieren. Vorab … ich enttäusche Sie nur ungern, Mr. Reyes, aber Aloysius war nicht mein Liebhaber.“ Sie machte eine Pause. „Sondern mein Vater.“

      „Sie sind McDonoughs Tochter?“

      „Seine Adoptivtochter. Früher hieß ich Montero. Und so etwas wie Wärme gab es zwischen ihm und mir nie.“

      „Alyssa“, mischte Norton sich ein, „das liegt doch alles schon so lange zurück.“

      „Stimmt, Thaddeus, aber unser hoher Gast wünscht eine Erklärung. Und die bekommt er auch. Meine Mutter ist tot und Aloysius ebenfalls. Ich werde ihn nicht vermissen“, sie lächelte bitter. „Erst recht nicht, nachdem er mich in dieses … dieses abstoßende Durcheinander hineingezogen hat.“

      „Nur um zu wissen, ob ich auch alles mitbekommen habe“, unterbrach Lucas sie. „Aloysius McDonough erfährt, dass es mit ihm zu Ende geht. Er hat keine Frau mehr, aber eine Tochter. Allerdings besitzt diese nicht einen Hauch von Mitgefühl, und so verspürt er nicht den Wunsch, ihr das Land, das er einst liebte, zu überlassen.“

      „Hört sich gut an. Fast liegen Sie richtig. Bis auf zwei Dinge. Das Land gehörte ursprünglich meiner Mutter. Und sie hat es geliebt, er nicht.“

      „Verzeihen Sie mir.“ Seine Stimme triefte vor Sarkasmus. „Immerhin habe ich die Rahmenhandlung richtig beschrieben, wenn auch mit vertauschten Charakteren. Also, Sie wollen die Ranch, die mir gehört. Und jetzt? Ich musste herkommen, damit Sie … was? Mich anflehen, Ihnen das Land zurückzugeben? Wollten Sie die Ranch für einen Spottpreis zurückkaufen?“ Er verzog abfällig den Mund. „Oder mich verführen, damit ich Ihnen das Land umsonst überlasse?“ Sein Blick bohrte sich in ihre Augen. „Sah Ihr Plan so aus?“

      „Nichts von alledem trifft zu“, erwiderte sie kalt.

      „Wirklich nicht?“ Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Es muss hart sein, nicht in Daddys Testament erwähnt zu werden.“

      „Ich werde erwähnt. Und genau da liegt das Problem.“

      Täuschte er sich, oder schwand ihre Selbstsicherheit bei diesen Worten tatsächlich ein wenig?

      „In dem Vertrag steht ein Zusatz. Bis zur Verlesung des Testaments nach Aloysius’ Tod wusste ich nichts davon. Das meint Thaddeus, wenn er von der Zusatzklausel spricht.“

      „Dios, so wie Sie das Wort aussprechen, sollte man meinen, Sie verbrennen sich die Lippen. Erklären Sie es mir jetzt endlich, oder muss ich es aus Ihnen herausschütteln?“

      „Ich würde Ihnen von einer so unüberlegten Handlung abraten, Mr. Reyes.“

      Die Bemerkung war eine eindeutige Herausforderung. Genau wie die Art, auf die sie ihn anredete. Sein Titel wirkte schrecklich antiquiert, aber wie bewusst sie ihn vermied, empfand Lucas als Beleidigung.

      Wie auch immer, er wollte endlich die Wahrheit hören. In ihm wuchs nämlich die böse Vorahnung, dass es hier um etwas viel Schlimmeres ging als nur um einen Mann, der einen anderen um eine Menge Geld erleichterte.

      „Schießen Sie los“, brummte er.

      Alyssa fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. „Es stimmt alles so weit. Mein Vater hat Ihrem Großvater die Ranch zum Kauf angeboten, und Ihr Großvater hat das Land gekauft. Aber …“

      „Aber?“

      „Ihr Großvater …“, sie senkte die Stimme. „Er wollte noch etwas in diesen Vertrag mit einschließen, und mein Vater hat zugestimmt, es ihm zu verkaufen.“

      Sie schwieg. Donner rollte über das Haus. Durch das offene Fenster wehte der Wind hinein, und ein Blitz jagte über den nachtschwarzen Himmel. Eine Szenerie wie in einem schaurigen Melodrama.

      Aber das hier ist real, dachte Lucas. Er hielt den Atem an und wartete gespannt auf die Fortsetzung. Auf den Grund, warum er den weiten Weg hierher gemacht hatte.

      „Und?“, hakte er nach, als sie nicht weitersprach. „Was ist dieses ‚noch etwas‘, das Ihr Vater meinem Großvater verkauft hat?“

      Es dauerte eine Ewigkeit, bevor Alyssa den Kopf hob und Lucas ansah. Sie zitterte.

      „Das bin ich.“

5. KAPITEL

      Diesen entsetzten Ausdruck in Lucas Reyes’ Gesicht hatte Alyssa erwartet.

      Sie erinnerte sich an ihre eigene Reaktion, als Thaddeus ihr von der „Klausel“ berichtete.

      „Das ist ein schlechter Witz, oder?“, hatte sie gesagt. „So etwas Unsinniges muss doch jeder Rechtsgrundlage entbehren.“

      „Leider liegt die Sache nicht so einfach“, erklärte Thaddeus vorsichtig. „In manchen Teilen der Welt gelten Eheverträge noch immer als bindend, vor allem in aristokratischen Familien.“

      Alyssa schnaubte nur verächtlich. „Aber in Amerika werden keine Menschen mehr verkauft.“

      „Das hat überhaupt nichts mit Verkaufen zu tun. Ich sagte Ihnen doch, es handelt sich um …“

      „Um einen Ehevertrag, ich weiß. Dennoch ist es illegal. Das können Sie auch Prinz Felix von mir ausrichten. Er kann sich seine Klausel sonst wohin stecken!“

      „Lesen Sie sich den Vertrag zumindest durch, bevor Sie eine Entscheidung treffen. Darin verpflichten sich die Reyes, die Ranch wieder aufzubauen und das Land zu nutzen. Anderenfalls gehen die Besitzrechte an die Bank, und Sie wissen, was das bedeutet.“

      Natürlich wusste sie es. Ein ansässiger Bauunternehmer wartete nur darauf, das Land in seine Finger zu bekommen, um hier eine seelenlose Wohnsiedlung hochzuziehen.

      Diese Vorstellung erschütterte Alyssa zutiefst. Das Land ihrer Mutter zu verlieren, fand sie schlimm genug. Es an ein Bauunternehmen zu verlieren, fand sie noch schlimmer. Aber einen Fremden heiraten …

      „Wie haben Sie sich nur dafür hergeben können, einen solchen Vertrag aufzusetzen?“

      Thaddeus gestand, dass die Anwälte von Prinz Felix die Arbeit übernommen hatten, er musste nur noch Kommata und i-Punkte hinzufügen.

      Alyssa stöhnte immer noch, als Norton mit der nächsten Neuigkeit aufwartete. Felix’ Enkel, der dem Großvater erlaubt hatte, ihm eine Braut zu kaufen, sei auf dem Weg hierher, um die Vereinbarung zu realisieren.

      „Er wird gar nichts realisieren!“

      „Der Vertrag ist gültig, Alyssa. Ich fürchte, ich kann nicht viel tun.“

      „Sie können. Suchen Sie nach Präzedenzfällen, finden Sie ein Schlupfloch. Ich werde das Gleiche tun. Herrgott, ich habe ein Jahr Jura studiert. Ich weiß, es gibt keinen Vertrag, aus dem man nicht auch wieder herauskommen kann.“

      „Lesen Sie ihn“, empfahl der Anwalt nur besorgt.

      Also las sie den Vertrag. Und je länger sie ihn studierte, desto klarer erkannte sie, dass es keine Chance gab, gegen ihn vorzugehen.

      Der Vertrag war absolut wasserdicht.

      Sie schrieb einen Brief an Prinz Felix, mit der Bitte, nicht auf der Zusatzklausel zu bestehen. Sie erhielt nie eine Antwort. Daraus entnahm sie, dass der spanische Prinz tatsächlich zur Ranch kommen würde. Wozu? Glaubte er wirklich, er könnte die Vertragsbedingungen einfordern? Und wieso erklärte er sich überhaupt bereit, eine Frau zu heiraten, die er nicht kannte?

      Dafür konnte es nur einen Grund geben: Lucas Reyes musste hässlich sein wie die Nacht. Wahrscheinlich fett und aufgedunsen, abstoßend genug, um kleine Kinder zu erschrecken. Oder groß und dürr, mit abstehenden Ohren und Warzen am ganzen Körper!

      Und dann hatte sie mit Bebé fast einen Fremden umgeritten. Einen großen, dunkelhaarigen, umwerfend aussehenden Fremden …

      Der spanische Prinz. Der von nichts wusste und wirklich glaubte, er sei gekommen, um sich eine Stute anzusehen.

      Eine Zuchtstute, laut Aloysius.

      Hatte Aloysius sie seit ihrem sechzehnten Geburtstag nicht immer mit seiner Pferdezüchterterminologie beschrieben? Sie stamme von einer guten Linie ab. Edles Blut. Rasse. Sie gäbe eine gute Ehefrau ab.

      Für jemanden, der Geld besaß und der Ranch eine Finanzspritze verabreichen konnte, meinte er damit.

      Ein paar Monate später schickte er sie in ein Internat, dann aufs College. Alyssa kam nach Hause, als ihre Mutter erkrankte, nach deren Tod zog sie wieder nach Osten. Und dann kehrte sie ein letztes Mal zurück, als Aloysius im Sterben lag. Dazu fühlte sie sich verpflichtet.

      Und jetzt saß sie hier und beobachtete den Mann, dem sie zur „Zucht“ versprochen war.

      Den Mann, der sie von Aloysius gekauft hatte.

      So viel zu Anstand und Menschenwürde.

      Na schön, Lucas Reyes hatte sie nicht gekauft. Er wusste ja nicht einmal von dem Deal. Trotzdem war es erniedrigend. Als George ihr erzählte, um wen es sich bei dem Neuankömmling handelte, rief sie sofort Thaddeus an und verlangte, dass er umgehend herüberkommen und die Dinge in die Hand nehmen sollte.

      Doch der gute Thaddeus erwies sich als Feigling und redete um den heißen Brei herum. Also blieb ihr nichts anderes, als Lucas Reyes selbst den Grund seines Besuchs zu erklären. Wie demütigend und entwürdigend und unmöglich und …

      Man brauchte sich Seine Allmächtigkeit ja nur anzusehen! Der Mann war völlig konsterniert. Fassungslos. Seine Hoheit, der Prinz von Fassungslosigkeit! Aber das kam nicht einmal annähernd an das heran, was sie durchmachte.

      Dennoch empfand Alyssa seine Reaktion als kleinen Triumph. Zumindest verdiente er das.

      Schließlich hatte er sie heute Nachmittag auch verwirrt. Indem er sich in ihre Privatsphäre drängte und ganz bewusst eine Konfrontation herbeiführte. Und dann küsste er sie auch noch, als hätte er das gottgegebene Recht dazu. Wahrscheinlich dachte er das sogar. Ein Prinz, hineingeboren in Reichtum und Macht. Okay, er sah gut aus.

      Warum nicht ehrlich sein? Lucas Reyes war verboten attraktiv. Schwarze Haare, grünbraune Augen, markante Züge. Und diese kleine Furche in seiner Nase erhöhte nur seinen Sex-Appeal.

      Ob er sie sich irgendwann mal gebrochen hatte? Vielleicht bei einem Reitunfall? Oder einem Unfall mit einer Frau? Eigentlich eine hübsche Vorstellung, dass irgendeine Frau sich nicht alles von dem Prinzen gefallen ließ.

      Der Rest von ihm konnte sich ebenfalls sehen lassen. Groß, schlank, durchtrainiert. Bei dem Kuss hatte sie seine Muskeln gefühlt und die Kraft, die in seinem Körper steckte. Grundgütiger, bei dem Kuss …

      Alyssa blinzelte und sah auf. Lucas betrachtete sie mit der Konzentration einer Klapperschlange, die einer Maus auflauerte. Es verängstigte sie, aber eher würde sie sterben, als ihm das zu zeigen. Sie besaß nicht viel Erfahrung mit Männern, doch was sie bei ihrer Mutter und Aloysius gesehen hatte, reichte ihr. Dafür wusste sie alles über Pferde. Zeigte man einem Hengst, dass man sich vor ihm fürchtete, war man verloren.

      Also stählte sie sich für die unweigerlich folgenden Fragen des spanischen Prinzen und erinnerte sich daran, dass sie für diese absurde Situation keinerlei Verantwortung trug. Je eher er das verstand, desto besser.

      „Erklären Sie mir das.“

      Zum letzten Mal hatte jemand ihr gegenüber diesen Ton in der sechsten Klasse benutzt. Miss Ellison, die wissen wollte, warum sie Ted Marsden eins auf die Nase gegeben hatte.

      „Weil er geglaubt hat, mich in den Hintern kneifen zu können und ungeschoren davonzukommen“, antwortete sie damals, und Miss Ellison hatte sich nur mit Mühe das Lachen verkniffen.

      Jetzt allerdings lachte niemand.

      Alyssa reckte die Schultern. „Wie bitte?“

      „Ich sagte …“

      „Ich weiß, was Sie gesagt haben. Mir gefällt nur Ihr Ton nicht.“

      Lucas machte einen Schritt vor. Sie wich nicht zurück.

      „Es war ein langer Tag, amada“, sagte er leise. „Ich bin müde und gereizt. Außerdem habe ich seit heute Morgen nichts mehr gegessen und bin absolut nicht in der Stimmung für Belanglosigkeiten.“

      „Tut mir leid, dass Sie unsere Gastfreundschaft vermissen.“ Ihr kühler Ton strafte ihre Worte Lügen. „Aber ich bin ebenfalls müde und gereizt, und dank Ihrer Anwesenheit ist mir der Appetit gründlich vergangen.“

      Sie schnappte nach Luft, als seine Hände hart nach ihren Schultern griffen. „Sie teilen Ihre Beleidigungen sehr großzügig aus. Aber ich will jetzt Antworten hören.“

      „Und ich will, dass Sie verschwinden. Wenn wir uns zusammentun, bekommen wir vielleicht beide, was wir wollen.“

      So wütend Lucas auch war, fast hätte er gelacht. Dios, diese Frau besaß Mumm! Nicht, dass sie keine Angst hätte, er spürte das Zittern unter seinen Händen. Fürchtete sie sich etwa vor ihm? Hoffentlich nicht. Denn sie mochte ihn zwar verärgert – nein, sogar in Rage versetzt haben, aber es lag durchaus nicht in seiner Absicht, Frauen zu ängstigen. Vor allem keine Frauen mit so unglaublichen dunkelblauen Augen und süßen vollen Lippen.

      Da war es ihr schon wieder gelungen, ihn vom Wesentlichen abzulenken! Irgendetwas ging hier vor, irgendeine Gaunerei, aber er würde dieser Frau nicht erlauben, ihn zu verwirren!

      „Das ist die erste vernünftige Bemerkung von Ihnen, señorita.“ Er ließ sie los. „Also dann, erklären Sie endlich. O …“ Es zuckte um seine Mundwinkel. „Ich wollte natürlich sagen: Hätten Sie freundlicherweise die Güte, mich wissen zu lassen, was Ihre rätselhafte Äußerung bedeutet? Inwiefern hat mein Großvater Sie ‚gekauft‘?“

      Alyssa ignorierte den Sarkasmus. Es wurde Zeit, dass sie hier weiterkamen. „Wie Thaddeus bereits sagte, haben Ihr Großvater und mein Adoptivvater einen Vertrag geschlossen. Anschließend zahlte Felix Aloysius die Hälfte der vereinbarten Summe.“

      Lucas ließ sie nicht aus den Augen. „Und die zweite Hälfte wird wann fällig?“

      „Nach dem Erfüllen der Zusatzklausel.“

      „Schon wieder dieses Wort.“

      Alyssa schluckte. Noch vor einer Minute hatte sie geglaubt, sie könne es aussprechen. Jetzt wünschte sie, der Boden täte sich auf und verschlänge sie.

      „Nun, ich warte. Was besagt diese Klausel?“

      „Sie … sie besagt …“ Die Zunge klebte an ihrem Gaumen fest. Wie sagte man einem Mann, dass er sie heiraten musste?

      „Sehen Sie, Alyssa“, meldete sich Norton, „es ist nicht so einfach, nicht wahr?“

      Der Anwalt ging zu Lucas und reichte ihm die Aktenmappe. „Lesen Sie selbst. Das ist wohl am einfachsten.“

      Lucas nickte, wandte sich ab und las.

      Eine gute Viertelstunde verging in absoluter Stille, dann wirbelte Lucas abrupt zum Anwalt herum.

      „Das ist völlig verrückt!“

      „Das ist ein Ehevertrag.“

      „Provozieren Sie mich besser nicht, Norton.“

      Nortons Anfall von Courage erstarb bereits wieder. „Das lag keinesfalls in meiner Absicht, Sir“, stammelte er. „Ich stelle nur Tatsachen fest. Dieses Dokument …“

      „Ist ein Witz!“ Lucas schleuderte die Mappe auf den Schreibtisch, sodass die einzelnen Blätter auf den Boden flogen. „So einen Vertrag unterschreibt heute niemand mehr!“

      Alyssa nickte wild. „Das habe ich Thaddeus auch gesagt. Ich …“

      „Da gehe ich jede Wette ein“, fiel Lucas ihr ins Wort. „Haben Sie ihm Wort für Wort diktiert? Sind Sie ins Mittelalter zurückgekehrt, um dort ein Dokument zu finden, das mich garantiert fertigmacht?“

      „Ich?“ Mit blitzenden Augen kam sie auf ihn zu. „Sie glauben, ich hätte etwas damit zu tun? Dann lassen Sie sich von mir gesagt sein, Mr. Reyes …“

      „Es heißt Prinz oder Hoheit“, knurrte er heiser. „Merken Sie sich das.“

      „Ich wusste nicht einmal davon, Euer Allmächtigkeit. Bilden Sie sich wirklich ein, ich wollte meinen Namen mit Ihrem verbunden wissen?“ Sie stand jetzt vor ihm und stieß ihm mit dem Zeigefinger an die Brust. „Niemals! Nicht in einer Million Jahren!“

      Lucas wusste, wie er die wütende Tirade stoppen könnte. Er brauchte sie nur an sich zu ziehen und zu küssen. Zuerst würde sie noch wütender werden – bevor sich ihre Augen mit Leidenschaft füllten.

      Grundgütiger, wie gern er das jetzt täte …

      Um Himmels willen! Verlor er nun vollends den Verstand? Gerade hatte er ein Dokument studiert, das im Grunde nichts anderes enthielt als die Bestimmungen für eine arrangierte Ehe zwischen ihm und Alyssa Montero McDonough. Das besagte, dass sein geliebter und verehrter Großvater ihn an eine texanische Wildkatze fesseln wollte. Und er wünschte sich, diese Frau zu küssen?

      Zum Teufel, nein!

      Er wollte nur aus diesem Haus verschwinden, mehr nicht! Und zwar sofort!

      „Was für ein cleverer Plan von Ihnen und Norton. Wie Sie allerdings meinen Großvater dazu gebracht haben, das zu unterschreiben, ist mir ein Rätsel.“

      „Der Vertrag stammt von den Anwälten Ihres Großvaters. Mein Klient hat unterschrieben, und danach schickten wir ihn per Kurier nach Spanien zurück, damit auch Ihr Großvater unterschreiben konnte“, beeilte Norton sich zu sagen.

      Lucas’ Faust sauste donnernd auf den Schreibtisch nieder. Wenn das so weiterging, könnte das gute Stück bald nur noch als Kaminholz dienen. „Die einzelnen Schritte interessieren mich nun wirklich nicht, Norton! Ich will nur wissen, wie Sie den Plan ausgeheckt haben. Wie ist es Ihnen, McDonough und der charmanten Miss McDonough hier gelungen, dieses infame Manöver durchzuziehen?“

      „Manöver?“ Alyssa schoss hoch. Ihr Finger bohrte fast ein Loch in seine Brust. „Ihr Großvater und mein Adoptivvater tun sich zusammen, um mich an Sie zu verkaufen, und Sie haben den Nerv zu behaupten, ich hätte daran mitgewirkt?“

      Als Lucas ihr Handgelenk packte und ihr den Arm auf den Rücken drehte, schnappte sie nach Luft. Eine Bewegung, bei der sie sich automatisch auf die Zehenspitzen stellte. Wodurch sie wiederum plötzlich direkt an seiner Brust stand.

      Und die Reaktion seines Körpers erfolgte sofort. Sie zu fühlen, der Duft ihrer Haut … der Beweis seiner Erregung ließ sich nicht verheimlichen. In gespieltem Entsetzen – es konnte nur gespielt sein – riss Alyssa die Augen auf, bis er meinte, in ihnen zu ertrinken.

      „Ist es nicht genau das, worauf Sie aus sind, amada?“, fragte er so leise, dass nur sie es hörte. „Erst halten Sie mir den Köder vor die Nase und spielen dann die entsetzte Unschuld, damit es auch glaubwürdig wirkt.“

      „Prinz Lucas“, mischte Norton sich mit Piepsstimme ein. „Sir, bitte. Sie verstehen das völlig falsch. Miss McDonough sagt die Wahrheit. Die Idee stammt von Ihrem Großvater. Und meinem Klienten.“

      „Das kann ich nur schwer glauben.“

      „Es stimmt aber, Prinz Felix wird es Ihnen bestätigen. Miss McDonough hat erst beim Verlesen des Testaments von dem Arrangement erfahren.“

      „Da haben Sie ihr also die freudige Neuigkeit überbracht, dass sie eine princesa wird?“ Lucas lächelte frostig. „Aber als cleveres Mädchen, amada, ahnten Sie, wie leicht Ihnen ein solches Glück zwischen den Finger zerrinnen kann, oder? Also haben Sie sich etwas ausgedacht, um mich hier zu halten und doch noch Ihr Ziel zu erreichen.“

      „Sir, bitte“, flehte Norton, „rufen Sie Ihren Großvater an. Lassen Sie sich von ihm bestätigen …“

      „Wozu der Aufwand? Ich werde diesen … diesen Witz von einem Vertrag bestimmt nicht einhalten, Norton. Sie mögen vielleicht einen alten Mann übers Ohr hauen, aber …“

      „Ihr Großvater hat den halben Preis gezahlt, Hoheit. Nur den halben. Und ich habe keineswegs …“

      „Selbst die Hälfte ist zu viel für dieses triste Stück Land.“ Empört schleuderte Lucas Alyssas Handgelenk von sich. Sie strauchelte zurück und rieb sich die Stelle, wo seine Finger zugepackt hatten. „Wenn Sie mehr wollen, müssen Sie uns verklagen.“

      „Ich rate Ihnen dringend, Prinz Felix anzurufen“, wiederholte Norton leise. „Und ich will Sie auch nicht verklagen, aber als Anwalt muss ich die Interessen meines verstorbenen Klienten vertreten.“

      Der untersetzte Kleinstadtanwalt schien entschlossen, an seiner Aufgabe festzuhalten, auch wenn sie ihn völlig erschütterte. Mehr als alles andere ließ diese Tatsache Lucas innehalten.

      Im Stillen hatte er ja schon befürchtet, dass Felix diesem Unfug zugestimmt haben könnte. Natürlich nicht dem Ehevertrag, der ging garantiert auf die Rechnung von McDonough oder dem Anwalt oder der Frau. Doch dass Felix die Ranch für das Doppelte ihres Wertes gekauft hatte, lag leider durchaus im Bereich des Möglichen. Ein alter Mann, dem es nicht gut ging und der einem langjährigen Freund helfen wollte.

      Damit er endlich einen Schlussstrich unter diese ganze lächerliche Angelegenheit ziehen konnte, wollte er nicht bis zu seiner Rückkehr nach Spanien warten, sondern sich die Antworten sofort holen.

      Wenn Felix dem Kaufpreis wirklich zugestimmt hatte, würde Lucas den Vertrag honorieren, einen Scheck ausstellen und abfahren.

      Was den Rest betraf, die Zusatzklausel, wie diese beiden Verrückten es nannten, das war ein Witz. Wenn er Felix davon erzählte, würden sie zusammen darüber lachen.

      Lucas zog sein Handy aus der Tasche. In Spanien musste es mitten in der Nacht sein, aber das kümmerte ihn nicht. Er musste der Sache auf den Grund gehen. Sofort.

      „Raus“, befahl er barsch.

      Der Anwalt hastete eilig aus dem Raum. Doch Alyssa rührte sich nicht.

      „Das betrifft mich ebenso wie Sie“, erklärte sie eisig. „Ich bleibe.“

      „Von mir aus, chica.“ Er musterte sie kühl. „Dann kann ich wenigstens Ihr Gesicht sehen, wenn mein Großvater sich über diese angebliche Klausel amüsiert.“

      Dieses Mal bekam er sofort Empfang und wählte die Privatnummer seines Großvaters. Es klingelte lange, bevor jemand am anderen Ende antwortete, und die Stimme, die sich meldete, kannte Lucas nicht.

      „Hallo, wer ist denn da?“, fragte die Stimme.

      „Prinz Lucas“, knurrte er in die Muschel. „Und wer sind Sie?“

      „Ich …“

      Eine Weile hörte Lucas nur unverständliche Geräusche und Gemurmel, dann meldete sich Felix’ vertraute Stimme.

      „Lucas?“

      „Sí, Großvater. Wer war das am Apparat?“

      „Niemand Wichtiges. Wo bist du?“

      „Da, wo du mich hingeschickt hast. Auf El Rancho Grande. Eine absolute Fehlbenennung im Übrigen.“

      „Und? Was hältst du davon, mi hijo?“

      „Habe ich doch gerade gesagt. Die Ranch ist in einem desolaten Zustand. Die Außengebäude fallen zusammen, das Land verdorrt, es gibt keine Tiere …“

      „Das weiß ich alles“, unterbrach Felix ihn ungeduldig. „Wie gefällt dir der Rest?“

      „Welcher Rest? Meinst du die Stute? Hier gibt es keine Stute. Nur einen Anwalt, der die zweite Hälfte der Kaufsumme verlangt, und eine Frau, die dringend Benimmunterricht bräuchte.“

      Felix lachte leise. „Das hat ihr Vater mir auch gesagt. Die Frage lautet also, ob du Manns genug bist, ihr diesen Unterricht zu geben, Lucas.“

      Plötzlich stellten sich alle Härchen in Lucas’ Nacken auf. Er sah zu Alyssa, die mit geradem Rücken und vor der Brust verschränkten Armen stumm dastand.

      „Abuelo“, sagte Lucas leise, „was meinst du damit?“

      „Das ist doch eine einfache Frage. Schaffst du es, diese Frau zu zähmen?“

      Einen Augenblick nahm Lucas das Telefon vom Ohr und starrte darauf, als könnte er das Gesicht seines Großvaters sehen. Dann verfiel er ins Spanische.

      „Du weißt von dem Ehevertrag?“

      „Natürlich.“

      „Aber warum?“

      „Das weißt du doch, Lucas. Du wirst nicht jünger.“

      „Ich bin zweiunddreißig.“ Im Moment klang er jedoch wie ein Zwölfjähriger. „Ich bin zweiunddreißig“, wiederholte er fester. „Und bevor du mir wieder eine Ansprache hältst … Ich kenne meine Verantwortung für den Namen Reyes. Es liegt bei mir, den Namen weiterzugeben und …“

      „Vielleicht hätte ich lieber sagen sollen, dass ich nicht jünger werde.“

      „Großvater …“

      „Sie kommt aus einem guten Haus. Sie besitzt Klasse und ist gesund.“ Felix senkte die Stimme. „Außerdem hat Aloysius mir versichert, dass sie noch Jungfrau ist.“

      Lucas musterte Alyssa. Eine Frau, die in den Armen eines Mannes aufloderte? Das konnte nur eine weitere Lüge sein.

      „Was kann ein Mann mehr verlangen?“, fragte seine Großvater.

      „Das Recht auf eigene Entscheidungen“, antwortete Lucas prompt. „Tut mir leid, Großvater, aber ich werde diese Frau nicht heiraten.“

      Die spanischen Worte hallten laut durch den Raum, und Lucas ließ Alyssa nicht aus den Augen. Auf ihrem Gesicht zeigte sich keine Regung. Gut, sie verstand seine Sprache also nicht.

      „Du bist ein erwachsener Mann, Lucas. Du musst tun, was du für richtig hältst.“

      „Sehr schön. Dann sehen wir uns morgen Nachmittag, wenn ich zurückkomme.“ „Du weißt, dass du dem Anwalt nichts zahlen musst, wenn die Heirat nicht zustande kommt.“ „Ja.“ Lucas nickte erleichtert. Also arbeitete Felix’ Verstand noch immer klar. „Gut, solange du das weißt …“ Felix hustete bellend, und Lucas runzelte die Stirn.

      „Großvater, bist du krank?“

      Wieder hörte er eine gedämpfte Unterhaltung am anderen Ende und dann Felix’ Stimme. Er hustete zwar nicht mehr, klang aber schwächer.

      „Mir geht’s gut. Wo waren wir? Ach ja. Du musst Thaddeus Norton kein Geld geben.“

      „Vertrau mir, Großvater, keinen Cent. Du hast schon zu viel bezahlt.“

      „Die Summe ging an Aloysius. Er brauchte es, um die Steuerrückstände zu begleichen. Jetzt übernimmt die Bank den Besitz. Ein Bauunternehmen wird alles einreißen.“

      „Was die Bank damit macht, soll uns nicht kümmern, Großvater.“

      „Richtig. Dem Mädchen macht es etwas aus, sie hängt an dem Land, aber das soll uns auch nicht kümmern.“

      Wieder sah Lucas zu Alyssa. Ihre Miene zeigte weiterhin keine Regung, aber in ihren Augen schimmerten ungeweinte Tränen.

      Verstand sie ihn doch? Ach, wen interessierte das schon! Wenn sie diesen Besitz so liebte, hätte ihr Vater ihn ihr überlassen sollen. Sie war einfach nur eine gute Schauspielerin!

      Felix seufzte. „Ich habe getan, was ich konnte, und Aloysius versprochen, dass das Mädchen das Land nicht verliert. Denn bei einer Heirat hätte es natürlich auch ihr gehört, genau wie dir. Aber es hat wohl nicht sollen sein.“

      Lucas rieb sich mit der Hand über das Gesicht. „Großvater …“

      „Ich kann dich nicht zwingen, ich weiß. Natürlich enttäuscht es mich, dass ich das Versprechen an einen verstorbenen Freund nicht erfüllen kann, aber …“

      „Es muss eine andere Lösung geben.“

      „Nein, die gibt es nicht. Aber das macht nichts, Lucas. Das Mädchen soll dich nicht kümmern. Der Anwalt wird das übernehmen und ihr helfen, da bin ich sicher. Du hast ihn doch kennengelernt, oder? Klein, dick, schwitzt viel? Aloysius meinte, Norton habe … nun, ein tiefer gehendes Interesse an dem Mädchen. Du weißt schon, was ich meine.“

      Grundgütiger! Wie konnte sich etwas so Simples so kompliziert entwickeln!

      „Norton will die Frau für sich?“ Lucas sprach noch immer spanisch, sah Alyssa noch immer an. Färbten sich ihre Wangen etwa dunkler? Nein, er musste sich getäuscht haben.

      „Genau. Und das halte ich auch für die perfekte Lösung. Wir zahlen nichts mehr, du heiratest nicht, und das Mädchen ist versorgt.“

      „Hör zu, Großvater, wir sind diesen Vertrag in gutem Glauben eingegangen …“

      „Ich, nicht wir.“

      „Die Reyes Corporation“, stellte Lucas fest. „Warum zerreiße ich ihn nicht einfach und gebe dem Anwalt oder der Frau, wem auch immer, das benötigte Geld? Wir nennen es ein Geschenk, im Andenken an einen alten Freund, und sie kann die Ranch behalten.“

      „Nein.“

      „Nein?“ Lucas hob unwillkürlich eine Augenbraue.

      „Aloysius und ich haben zu seinen Lebzeiten eine Abmachung getroffen.“

      „Das verstehe ich, aber … wir können es uns leisten, ihnen das Geld zu schenken, als eine Geste der Wohltätigkeit sozusagen.“

      „Ich will Ihre Almosen nicht!“, rief Alyssa McDonough wütend.

      Lucas starrte sie an. Hatte sie etwa das ganze Gespräch verstanden?

      Aus dem Telefon erklang plötzlich ein trockenes Husten, dann noch eines und noch eines.

      „Großvater?“, rief Lucas besorgt. „Großvater!“

      Eine andere Stimme meldete sich. „Tut mir sehr leid, Prinz Lucas, aber Ihr Großvater kann dieses Gespräch jetzt nicht fortsetzen.“

      „Was heißt das?“, brüllte er. „Was ist mit ihm? Wer sind Sie?“

      „Seine Krankenschwester, Sir, und … um Gottes willen! Maria, rufen Sie den Notarzt!“

      Lucas lauschte noch auf die aufgeregten Stimmen am anderen Ende, dann wurde die Leitung unterbrochen. Er kämpfte einen Moment um Fassung und wirbelte zu Alyssa herum.

      „Ich habe alles mitgehört, jedes Wort“, fauchte sie ihn an. „Ich spreche Ihre Sprache. Sind Sie zu eingebildet, um zu glauben, dass ich spanisch verstehe? Und ich brauche Ihre Almosen nicht, ich will sie nicht. Von Ihnen will ich gar nichts!“

      „Ich muss sofort nach Spanien zurück.“

      „Umso besser!“

      „Sie kommen mit.“

      „Machen Sie sich doch nicht lächerlich.“

      „Ich habe jetzt weder Zeit noch Lust, mich mit Ihnen zu streiten. Es gibt hier noch Dinge zu regeln, aber ich kann jetzt nicht bleiben.“

      „Nun hören Sie mir einmal genau zu, Sie Schande der Menschheit, Sie …“

      Lucas kannte diese Frau erst ein paar Stunden. Aber eines wusste er bereits über sie.

      Nämlich wie er sie zum Schweigen bringen konnte. Also tat er es, zog sie in seine Arme, presste sie an sich und nahm ihren Mund in Besitz.

      Alyssa wehrte sich. Damit hatte er gerechnet.

      Doch dann stöhnte sie auf, seufzte leise – das hieß, sie ergab sich – und stellte sich auf die Zehenspitzen, um den Kuss zu erwidern.

      Für eine Sekunde erlaubte er es sich, dieses süße Gefühl auszukosten. Anschließend umklammerte er mit den Fingern hart ihre Schultern und sah ihr in die Augen.

      „Kommen Sie freiwillig mit, oder muss ich Sie tragen?“

      „Das können Sie nicht tun!“

      Lucas lachte nur auf, hob sie auf die Arme und trug sie zum Haus hinaus.

6. KAPITEL

      Wieso dachten Männer eigentlich, sie hätten das Recht, sich in das Leben einer Frau zu drängen und die Führung zu übernehmen!

      Gab es etwa einen Genstrang, der entschied: „autoritärer Trottel“? Hatte die Wissenschaft das all die Jahre übersehen?

      Vermutlich.

      Das erklärte wahrscheinlich auch, warum ihr Vater – ihr Adoptivvater – ihre Mutter so schlecht behandelt hatte. Und sie – sich einzubilden, er könnte sie verkaufen!

      Und jetzt zerrte ein fremder Mann sie weg, der uneingeladen in das Haus gestürmt war, das nach menschlichem Ermessen ihr gehörte.

      Die Kraft, mit der seine Arme ihren Körper hielten, ließ Alyssa erst einmal erstarren, doch nicht lange. Dann wandelte sich der Schock in maßlose Wut.

      „He! Was glauben Sie eigentlich, was Sie da tun!“

      Der Gebieter über das Universum ließ sich nicht dazu herab zu antworten, sondern ging weiter auf die Haustür zu. Die alte Tür knarrte, als er sie aufzog. Wohin brachte er sie? Panik überwältigte Alyssa.

      Er trug sie zu Thaddeus’ altem Cadillac.

      O nein, das würde er nicht tun!

      Sie trat ihn. Sie fluchte. Sie trommelte gegen seine Schultern. Eine Mücke hätte die gleiche Reaktion erreicht.

      „Verdammt, das können Sie nicht machen!“, kreischte sie.

      Vor dem Wagen stellte der Prinz sie auf die Füße. „Norton, geben Sie mir Ihren Schlüssel.“

      Eine Hand streckte er fordernd aus, mit der anderen hielt er Alyssa in eisernem Griff an seiner Seite. Alyssa warf einen flehenden Blick auf den Anwalt, der das Drama mit offenem Mund verfolgte.

      „Thaddeus, so tun Sie doch etwas!“, rief sie.

      Erst starrte er sie an, dann räusperte er sich nervös. „Hoheit, Euer Majestät, ich denke nicht …“

      „Genau da liegt Ihr Problem“, fiel Lucas ihm kalt ins Wort. „Hätten Sie gedacht, hätten Sie die Finger von diesem Vertrag gelassen.“

      „Ich sagte doch schon, dass ich nichts damit zu tun habe, Sir. Er stammt von den Anwälten Ihres Großvaters, Madeira, Vasquez, Sterling und Goldberg, mit Vertretungen in …“

      „Ersparen Sie mir das, ich weiß, wo sie sitzen. Geben Sie mir jetzt Ihren Schlüssel.“

      „Hören Sie nicht auf ihn, Thaddeus!“

      „Wissen Sie, Sir, sie hat recht. Vom gesetzlichen Standpunkt aus bin ich mir nicht sicher, ob Sie legal handeln. Um genau zu sein …“

      „Der Mann ist völlig inkompetent“, sagte Lucas zu Alyssa. „Ansonsten steckten Sie jetzt nicht in dieser Patsche. Sein Rat nützt Ihnen am allerwenigsten.“

      „Sie wollen nur, dass ich die Ranch verliere!“

      „Die haben Sie schon verloren, Alyssa. Sie ist verkauft worden. Sie haben jeden Anspruch darauf verloren.“

      „Es sei denn, ich heirate Sie“, konterte sie prompt.

      „Niemals“, erwiderte er scharf. „Sosehr Sie es auch darauf anlegen mögen.“

      „Träumen Sie weiter!“

      Lucas grinste. „Ach amada, Sie sagen das mit solcher Überzeugung.“

      „Gehen Sie! Gehen Sie einfach, und vergessen Sie, dass Sie je hier waren!“

      „Würde ich ja, liebend gern sogar. Aber die Anwälte meines Großvaters haben diese Klausel in den Vertrag gesetzt, weil er es so wollte. Und jetzt …“ Seine Stimme klang plötzlich rau. „Er ist krank und könnte sterben. Und er hat ein Versprechen gegeben, das ihm wichtig ist. Das darf ich nicht ignorieren. Aber ich kann versuchen, einen Ausweg zu finden, den er akzeptiert.“

      „Dafür muss ich doch nicht mit.“

      „Leider doch. Ich habe erklärt, warum.“

      „Sie haben gar nichts erklärt!“

      „Das hier ist reine Zeitverschwendung“, knurrte Lucas. „Norton, geben Sie mir endlich den Schlüssel. Oder möchten Sie Ihre Mitwirkung an diesem Schlamassel lieber vor dem Rechtsanwaltsverband erläutern?“

      Er bluffte. Was sollte der arme Kerl schon erklären, außer dass er seinem sterbenden Klienten diesen Unsinn nicht hatte ausreden können? Doch der Bluff wirkte. Norton erblasste und Alyssa auch.

      „Thaddeus, erklären Sie diesem Irren, dass er das nicht darf!“

      „Dieser Irre“, meinte Lucas leicht amüsiert, „ist Ihre einzige Hoffnung.“

      „Hoffnung?!“ Sie lachte bitter. „Lieber verliere ich alles, bevor ich Sie heirate.“

      „Sie haben nicht zugehört. Ich sagte bereits, eine Heirat steht außer Frage. Ich lasse mich nicht als Schlachtopfer zum Altar führen.“

      „Sie – ein Opfer? Und was ist mit mir? Dieser Plan, den Ihr schrecklicher alter Großvater sich ausgedacht hat …“

      Lucas packte sie bei den Schultern. „Achten Sie auf Ihre Worte! Und denken Sie immer daran, dass es um El Rancho Grande geht.“

      „Sie scheren sich doch keinen Deut um die Ranch!“

      „Richtig, aber Sie. Und meinem Großvater liegt daran, das Versprechen an einen alten Freund zu halten. Was wiederum bedeutet, dass ich eine Lösung finden muss.“

      In Alyssas Kopf drehte sich nun alles. Weigerte sie sich, mit Lucas zu gehen, verlor sie die Ranch. Ging sie mit ihm, gab es vielleicht – aber nur vielleicht – eine Rettung.

      „Wenn ich mit Ihnen komme … wie geht es dann weiter?“

      „Ich werde meinen Großvater davon überzeugen, dass der Vertrag unmöglich in Kraft treten kann. Dann stelle ich einen Scheck aus, um sämtliche ausstehenden Forderungen zu begleichen und Ihnen die Besitzurkunde für die Ranch zu überlassen. Und dann tun wir beide so, als wären wir uns nie begegnet.“

      Ungläubig starrte sie ihn an. „Das können Sie tun?“

      Das hoffte er zumindest, aber sie brauchte seine Zweifel nicht zu kennen.

      „Ja“, bestätigte er mit mehr Zuversicht, als er verspürte.

      „Und das Ganze beginnen Sie mit einer Entführung.“

      „Eine Entführung kann man das wohl kaum nennen, chica. Denn laut der Zusatzklausel sind Sie schließlich meine Verlobte.“

      „Das ist nicht komisch! Ich bin Ihre gar nichts, und das wissen Sie auch!“

      „Stimmt. Und ich verschwende hier nur meine Zeit. Also, entscheiden Sie sich. Entweder Sie bleiben, oder Sie kommen mit. Ich bin diese unnütze Diskussion leid.“

      Alyssa öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder. Was gab es da noch zu sagen? Der vermaledeite Prinz hatte recht. All das Reden hatte bisher zu keiner Lösung geführt. Sie sah zu Thaddeus. Auch in dem Punkt musste sie Lucas zustimmen: Der Anwalt ihres Vaters taugte nichts.

      „Ja oder nein, amada?“

      Eine Wolke schob sich vor den Mond und verdunkelte für einen Augenblick alles außer Lucas Reyes’ Gesicht. Alyssa erschauerte.

      Dieser Fremde glaubte felsenfest, dass sie den Vertrag kannte und ihn wegen seines Geldes und Titels heiraten wollte. Mit anderen Worten, er hielt sie für geldgierig, skrupellos und berechnend.

      Wenn er nun wüsste, dass es ihr das Herz gebrochen hatte, als sie erfuhr, dass das Land, das Einzige, was ihr von ihrer Mutter blieb, verloren war? Dass es erneut ihr Herz bräche, den Abriss der Ställe und Nebengebäude mit ansehen zu müssen – für den sogenannten Fortschritt.

      Was für ein dummer Gedanke. Das würde gar nichts ändern, schlicht und einfach, weil er ihr nicht glaubte.

      Und warum sollte sie ihm glauben? Er suche eine Lösung, behauptete er. Wieso sollte sie ihm vertrauen? Tausend Meilen von ihrem Zuhause entfernt, ihrem Land entrissen, könnte er alles mit ihr tun …

      „Nun?“

      In Alyssas Augen brannten Tränen. Sie blinzelte sie zurück. Ihre einzige Chance lag darin, ihm zu zeigen, dass sie keine Angst vor ihm hatte.

      „Falls ich mit Ihnen komme, müssen Sie sich bereit erklären, bestimmte …“

      „Klauseln zu akzeptieren?“ Seine Stimme klang tief und weich wie Samt, dennoch hörte sie die Schärfe darin.

      „Bedingungen“, verbesserte sie. „Bestimmte Bedingungen.“

      „Nämlich?“

      „Dass Sie mich mit Respekt behandeln.“

      Er zuckte mit einer Schulter. „Einverstanden.“

      „Und Sie rühren mich nicht an.“

      Da lachte er.

      „Finden Sie das lustig? Glauben Sie, Sie können mich … küssen, wann immer Ihnen der Sinn danach steht?“

      „Ich glaube, Sie verlangen zu viel.“ Sein Blick war eiskalt. „Zu viele Bedingungen, zu viele Klauseln, zu viele Vorbehalte. Kommen Sie mit, oder lassen Sie es bleiben. Norton, die Schlüssel, oder ich hole sie mir von Ihnen!“ Sofort flog der Autoschlüssel durch die Luft. Lucas fing ihn auf. „Also, was ist jetzt, amada? Ich fahre los.“

      Das war doch völlig verrückt! Alyssa blieb stocksteif stehen, unfähig, sich zu rühren. Lucas zuckte mit den Schultern und setzte sich auf den Fahrersitz.

      „Selbst wenn ich wollte …“ Hastig stieß sie die Worte aus. „Ich kann nicht … ohne vorher meine Sachen zu holen.“

      „Welche Sachen?“

      „Kleidung. Meine Zahnbürste. Sachen eben.“

      „Sobald wir in meinem Land sind, sorge ich dafür, dass Sie alles Nötige erhalten.“

      Genau die arrogante Antwort, mit der sie gerechnet hatte.

      „Meine Handtasche. Geld. Mein Pass. Ich brauche doch wohl meinen Pass.“

      Doch er lachte nur. Natürlich, warum auch nicht? Selbst ihr erschien die Idee, eine Frau könne so etwas Banales wie einen Pass brauchen, wenn sie mit diesem Mann reiste, lachhaft.

      „Letzte Möglichkeit.“ Er lehnte sich zur Beifahrertür und öffnete sie. „Ja oder nein?“

      Alyssa befeuchtete ihre trockenen Lippen. Bei ihm hörte sich das so an, als hätte sie eine Wahl, dabei wussten sie beide, dass das nicht stimmte. Dafür hasste sie ihn ebenso sehr wie für die Küsse, die ihr die Sinne raubten.

      Der Motor des Cadillacs heulte auf. Alyssa schlug das Herz bis zum Hals, und sie stieg hastig in den Wagen.

      „Eines möchte ich noch festhalten.“ Als ihre Stimme zitterte, verabscheute sie sich für diese Schwäche. „Gäbe es irgendeine andere Möglichkeit, käme ich nie mit Ihnen.“

      „Registriert, amada.“ Er lächelte dünn. „Auch wenn es mir schwerfällt, das zu glauben.“

      Wie gern hätte sie sich jetzt auf ihn gestürzt! Aber das wäre nur dumm und albern. Also schaute sie aus dem Fenster, sah Thaddeus’ fassungsloses Gesicht, und dann setzte der Wagen sich auch schon in Bewegung und ließ Haus und Anwalt hinter sich zurück.

      „Alyssa?“

      Er klang so ruhig. Ob er erkannt hatte, wie sehr er sich in ihr täuschte? Besaß er doch menschliches Mitgefühl? Wollte er sich für sein Verhalten entschuldigen?

      „Ja?“

      „Gibt es eine bessere Straße zum örtlichen Flughafen als die, auf der ich heute angekommen bin?“

      So viel also zu ihren Hirngespinsten! Die Enttäuschung machte sie unvorsichtig. „Sie meinen die Straße, auf der Sie sich zu einem kompletten Trottel gemacht haben?“

      Er trat abrupt auf die Bremse, der Wagen kam schlingernd zum Stehen. Das Licht vom Armaturenbrett fiel auf seine harten Züge.

      „Ich werde keine Unverschämtheiten dulden.“

      „Und was ist mit dem, was ich nicht dulden werde? Ihre niederträchtigen Unterstellungen, die erbärmlichen Versuche, mich zu verführen …“

      Bevor sie ein Wort des Protests ausstoßen konnte, riss er sie in seine Arme und nahm ihren Mund in Besitz, genau wie vorhin – hart, fordernd und gierig. Er küsste sie, als gälte der Vertrag und als gehörte sie ihm.

      Der Schock und die Ereignisse des Tages forderten ihren Tribut.

      Alyssa begann zu weinen.

      Sie weinte, ohne einen Laut von sich zu geben, die Tränen rannen ihr über die Wangen. Sie schmeckte das Salz auf ihren Lippen, und er musste es auch schmecken, denn sein Kuss wurde sanfter. Seine Lippen lockten, anstatt zu verlangen.

      Und Alyssa fühlte, wie sie dahinschmolz.

      Nein, dachte sie, ich will das nicht.

      „Sí, amada, du willst es.“

      Offenbar hatte sie den Gedanken ausgesprochen. Lucas zog sie auf seinen Schoß. Sie spürte sein Herz schlagen, fühlte seine Erregung, und dann hörte sie auf zu denken und schmiegte sich an ihn, ließ sich von seinen Armen umfangen. So lange war sie allein gewesen, fast ihr ganzes Leben. Sich jetzt seiner Stärke anzuvertrauen, sich ihm zu ergeben …

      Ein Schluchzen entrang sich ihrer Kehle.

      Er legte die Hände an ihre Wangen, bog ihren Kopf ein wenig zurück, und ihre Lippen öffneten sich für ihn, tranken von seinen. Ihr Körper begann zu summen.

      Zu summen und zu brennen. Verlangte mehr als nur nach dem Kuss. Nach so viel mehr …

      Er flüsterte etwas auf Spanisch, dann spürte sie seine Hand, die unter ihre Lederjacke glitt und ihre Brust umfasste, sanft streichelte …

      Ein unglaubliches Gefühl jagte durch ihren Körper. Alyssa stieß einen leisen Schrei aus, ließ den Kopf in den Nacken fallen und bog sich seiner Hand entgegen. Himmel, sie wollte es, wollte mehr …

      Plötzlich löste Lucas seine Lippen von ihrem Mund. Ihre Lider flogen auf, als er sie fast auf den Sitz zurückstieß. Und dann sah sie sein Gesicht.

      Mit dem überheblich-amüsierten Ausdruck darin.

      „So viel also zu meinen erbärmlichen Verführungsversuchen, chica. Was nun Ihre Reaktion darauf betrifft … sehr hübsch, muss ich schon sagen. Alles, was ein Mann sich von einer Frau wünscht – Leidenschaft, Hingabe, Feuer.“ Der amüsierte Ausdruck erstarb. „Leider ein wenig zu überzeugend. Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine Jungfrau so ungestüm auf einen Kuss reagiert. Also werden Sie es mir sicher nicht verübeln, wenn ich Ihren Kommentar eher als Provokation denn als Beschwerde ansehe.“

      Dieses Mal stürzte sie sich tatsächlich mit einem lauten Fluch auf ihn, doch er fing sie ab und lachte nur.

      „Aber, aber, solche Ausdrücke, amada. Und dazu noch aus einem angeblich unschuldigen Mund. Wenn Sie sich benehmen, ziehe ich in Erwägung, mit Ihnen zu schlafen. Aber ich werde Sie niemals heiraten, und wenn Sie die letzte Frau auf Erden wären. Haben Sie das verstanden?“

      Alyssa entriss ihre Hand seinem Griff. „Sie widern mich an!“

      „Das bricht mir das Herz.“

      „Sie haben gar kein Herz!“

      „Alles, was ich von Ihnen will, ist, dass Sie mir dabei helfen, meinen Großvater von der Unsinnigkeit des Vertrags zu überzeugen. Er ist alt, und ich liebe ihn und möchte ihn um nichts auf der Welt verletzen. Ist das so weit klar?“

      Sie wollte eine geistreiche Erwiderung geben, doch ihr Verstand schien im Moment nicht zu arbeiten.

      Gerade erst hatte sie ihm vorgeworfen, kein Herz zu haben, dabei besaß er eines, wenn es um seinen Großvater ging. Nur … bei allem anderen nicht … Aber wie konnte er sie so küssen und all diese Leidenschaft vortäuschen?

      Andere Frage … wie konnte sie ihn verabscheuen und dennoch so auf seinen Kuss reagieren?

      „Also noch einmal“, sagte er kühl. „Gibt es einen besseren Weg zum örtlichen Flughafen?“

      Zu gern hätte sie ihm erwidert, er solle zur Hölle fahren, aber momentan vermied sie die Konfrontation mit dem Gegner lieber. „Biegen Sie da vorn links ab, dann die nächste Straße noch mal links.“

      „Und wo lande ich dann? In der Hölle?“ Fast hätte er bei ihrem Gesichtsausdruck gelacht. Aber nur fast.

      Sein Großvater war krank. Und er brachte eine Frau mit nach Hause, der er misstraute. Und niemand schien sagen zu können, was wahr und unwahr war.

      Er jagte hinter Antworten her, die ebenso schwer einzufangen waren wie das Mondlicht.

7. KAPITEL

      Sie verließen Texas in einer kleinen Sportmaschine, die Lucas am Flughafen mietete. Von dort aus rief er auch seinen Piloten an, damit dieser sie bei der Ankunft in New York mit Lucas’ startbereitem Privatjet zum Weiterflug erwartete.

      Während der ganzen Zeit hielt Lucas Alyssa am Ellbogen fest, als hätte er Angst, sie könne ihm im letzten Moment noch entwischen.

      Ehrlich gesagt, spielte sie auch mit dem Gedanken. Doch Stolz und Starrköpfigkeit hielten sie zurück. Jetzt noch umzukehren wäre nur ein Zeichen von Schwäche.

      Auf dem Kennedy Airport in New York stiegen sie in die Privatmaschine um. Alyssa hatte sich ein ähnliches Flugzeug wie das, mit dem sie aus Texas gekommen waren, vorgestellt. Sie hätte es besser wissen müssen.

      Jetzt saßen sie in einem riesigen silbernen Vogel, ausgestattet mit allem erdenklichen Luxus. Alyssa wusste, dass Direktoren internationaler Unternehmen oft in Firmenmaschinen reisten. Das galt nicht als Luxus, sondern vielmehr als Notwendigkeit. Allerdings sah sie in Lucas keinen Unternehmer.

      So wie er sie behandelte, mit welcher Selbstverständlichkeit er sich in ihr Leben gedrängt und die Kontrolle übernommen hatte, jetzt dieses Flugzeug – sogar mit Steward –, das bewies alles nur, dass der spanische Prinz sich für besser hielt als andere.

      Sie mochte diesen Mann nicht. Vertraute ihm nicht. Dass sie auf seine Annäherungsversuche reagierte, beschämte sie nicht, es machte sie nur wütend.

      Er spürte, wie unerfahren sie war, und nutzte das aus.

      Aber das sollte ihm ab sofort nicht mehr gelingen, dachte sie, als der Steward das Dinner servierte, auf feinstem Porzellan mit königlichem Emblem.

      Denn nun reifte ein Plan in ihr.

      Lucas Reyes war ein würdiger Gegner in dem, was sie inzwischen als kompliziertes Schachspiel ansah. Nach seinem ersten Zug glaubte er jetzt, das Brett zu kontrollieren.

      Er irrte.

      Sobald sie in Spanien ankämen, würde sie ihm eröffnen, dass sie ihm drei Tage gäbe. Drei Tage, um die Angelegenheit zu regeln und einen alten Mann davon zu überzeugen, dass er mit seiner Einmischung in das Leben zweier Menschen mehr verlor als gewann.

      Niemand sollte Gott spielen, auch Prinz Felix müsste das akzeptieren.

      Drei Tage. Nicht mehr.

      Das eine Jahr Jura auf der Uni hatte sie sicherlich nicht zu einer Rechtsgelehrten gemacht, aber selbst ein Anfänger sah, dass es in diesem Vertrag Lücken gab, durch die ein ganzer Lastwagen passte.

      Sie würde nach New York fliegen und ihre ehemaligen Professoren aufsuchen. Einer von ihnen konnte ihr sicherlich helfen. Sie selbst erkannte schließlich schon die Grundlinien, um den Verkauf der Ranch anzufechten.

      Aloysius’ Körper verfiel in den letzten Monaten seines Lebens mehr und mehr. Zum Ende hin litt auch seine geistige Klarheit. Wer wusste schon, wie lange dieser Prozess bereits angedauert hatte? War Aloysius überhaupt noch zurechnungsfähig gewesen, als er die Ranch verkauft und seine Unterschrift unter den Vertrag mit der Zusatzklausel gesetzt hatte? Vielleicht ahnte er gar nicht, was er da unterschrieb? Möglichweise steckte sogar Thaddeus mit Reyes unter einer Decke? Oder hatte er sich von der internationalen Kanzlei überrumpeln lassen?

      Die ganze Sache ergab keinen Sinn. Was wollte Felix Reyes mit einem ausgelaugten Stück Land? Warum wollte er sie für seinen Enkel kaufen?

      Lucas bekam sicherlich jede Frau, die er wollte.

      Alyssa trank ihren Kaffee und setzte die feine Tasse auf den Unterteller zurück, danach musterte sie Lucas. Er saß auf der anderen Seite des Gangs, hielt ein Kristallglas mit einer goldenen Flüssigkeit in der Hand und starrte aus der Seitenluke. Sein Essen stand unberührt vor ihm.

      Wie unsinnig, nach allem, was sie über ihn wusste, aber ihr Herz machte einen albernen kleinen Sprung.

      Er sah so unglaublich gut aus. Groß. Dunkel. Männlich. Und seit New York gab er sich schweigsam und grüblerisch.

      Ihr war das nur recht. Er ignorierte sie, telefonierte stattdessen ständig, sowohl in Englisch als auch in Spanisch, aber nie laut genug, als dass sie mehr als ein Wort hier oder da aufschnappte. Immerhin wusste sie, dass sich die Gespräche um seinen Großvater drehten.

      Fast tat er ihr leid. Sie dachte sogar daran, sich zu ihm zu lehnen und … Ja, und was? Ihm Trost zu spenden?

      Lucas drehte den Kopf und sah sie an. Seine Augen schimmerten dunkler, die Knochen in seinem Gesicht traten schärfer hervor. Alyssa sah, dass er litt.

      Hastig wandte sie den Blick ab.

      Drei Tage. Eine Sekunde länger hieße, das Schicksal herauszufordern.

      Am späten Nachmittag stieß der Jet durch die Wolken in einen blauen Himmel und setzte schließlich auf einer Landebahn auf, die inmitten grüner Weiden lag. Auf einem entfernten Hügel zeichnete sich eine Herde Pferde gegen den hellen Horizont ab.

      Ein schwarzer Rolls Royce fuhr neben dem Jet her, bis er zum Stehen kam. Zwei Männer in Overalls rollten eine Leitertreppe auf das Flugzeug zu, während der Steward in die Kabine kam und die Bordtür öffnete.

      „Willkommen zu Hause, Hoheit.“

      Alyssa stand auf. Lucas auch. Aber als sie an ihm vorbeigehen wollte, legte er eine Hand auf ihre Schulter.

      „Warten Sie.“

      Ein königlicher Befehl. Hielt er sie für eine seiner Untertanen? Alyssa schüttelte seine Hand ab, rauschte an ihm und dem Steward vorbei und – wäre fast in eine gähnende Leere gestürzt, wenn sich nicht ein starker Arm um ihre Taille geschlungen und sie zurückgehalten hätte.

      „Madre de Dios!“, entfuhr es Lucas. „Was glauben Sie, was Sie da tun!“

      „Die Tür … ich dachte …“

      Sie zitterte wie Espenlaub. Lucas auch. Ein Schritt mehr, und …

      Fluchend drehte er Alyssa zu sich um und nahm sie in die Arme. Eigentlich rechnete er damit, dass sie sich wehren würde, doch sie sackte gegen ihn, mit rasendem Puls, und schnappte hektisch nach Luft.

      „Lyssa.“ Er schloss die Augen und barg sein Gesicht in ihrem Haar. „Es tut mir leid. Die Treppe …“

      Alyssa erschauerte. „Da ist keine Treppe.“

      „Sí, ich weiß.“

      „Es ist allein meine Schuld, Sir“, sagte der Steward erschüttert. „Ich hätte die Tür noch nicht öffnen dürfen.“

      „Nein, Emilio, Sie können nichts dafür.“ Lucas hielt Alyssas Gesicht. „Emilio weiß, dass er die Tür öffnen soll, sobald wir gelandet sind. Ich möchte den Duft meiner Heimat riechen, das Gras, die Pferde, das Meer hinter den Hügeln.“ Dios, sie sah immer noch so bleich aus! „Wahrscheinlich halten Sie mich jetzt für verrückt, weil ich den Geruch von Pferden liebe.“

      Seine Mühe, sie zu beruhigen, zahlte sich aus. Die Farbe kehrte in ihre Wangen zurück, und sie lächelte sogar leicht.

      „Die einzige Verrückte bin ich, weil mir einbilde, auf Luft gehen zu können.“

      Ein metallenes Einklinken verriet ihnen, dass sie nun die Treppe benutzen konnten.

      „Wir können ja eine Münze werfen, um zu bestimmen, wer von uns verrückter ist.“ Lucas’ Lächeln erstarb. „Alles in Ordnung, chica?“

      „Ja … Ja, sicher.“

      Sie log. Er merkte, dass ihr Herz noch immer raste, und sie zitterte auch noch. Also ließ er sie nicht los, sondern hob sie auf seine Arme.

      „Lucas, ich kann laufen. Wirklich.“

      „Sí, ich auch. Tun Sie mir den Gefallen, amada. Halten Sie sich an mir fest, und erlauben Sie mir, Sie bis zum Wagen zu tragen.“

      Ohne ihre Antwort abzuwarten, trug er sie zu dem Rolls Royce, der auf der asphaltierten Straße auf sie wartete.

      Der Chauffeur salutierte. „Willkommen daheim, Hoheit.“

      „Danke, Paolo.“

      Dabei unterdrückte Lucas ein Grinsen. Nichts brachte den treuen Paolo aus der Ruhe, doch dieses Mal bereitete es ihm ernste Schwierigkeiten, seinen Arbeitgeber nicht anzustarren. Den Prinzen mit einer Frau auf den Armen zu sehen kam schließlich nicht alle Tage vor.

      Um genau zu sein, war es noch nie vorgekommen.

      Bisher hatte Lucas noch nie eine Frau mit auf die Finca gebracht. Die Finca gehörte ihm, durch Geburtsrecht, aber dort lebte auch sein Großvater. Weshalb Lucas immer Diskretion wahrte.

      Dios, ein Problem, das er bisher noch gar nicht bedacht hatte! Paolo bliebe garantiert nicht der Einzige, den Alyssas Anblick erstaunte. Das gesamte Personal würde denken, dass der Hausherr eine Geliebte mit nach Hause nahm.

      Das durfte er aber nicht zulassen. Zwar musste ein Prinz auch heutzutage keine Erklärungen für seine Handlungen abgeben, aber bei einer jungen Frau lag das komplett anders. Sie waren in Spanien, hier galten immer noch alte Regeln und Konventionen.

      „Paolo?“

      Der Chauffeur blinzelte. „Sir? Oh, entschuldigen Sie, natürlich …“

      Er riss die Wagentür auf, und Lucas stieg auf dem Rücksitz ein, Alyssa noch immer auf den Armen. Sie wollte sich losmachen, doch er presste die Lippen an ihre Schläfen.

      „Sitzen Sie still, amada.“

      „Ihr Fahrer wird denken …“

      „Machen Sie sich lieber Gedanken darüber, was ich denke, wenn Sie sich weiter so an mir winden.“

      Das ließ sie prompt erstarren.

      Paolo setzte sich hinter das Lenkrad.

      „Ich möchte Sie mit Señorita McDonough bekannt machen“, sagte Lucas zu ihm.

      „Señorita.“ Paolo sah im Rückspiegel lächelnd zu ihr.

      „Sie besucht uns eine Weile.“ Für den Moment musste das als Erklärung reichen. „Gibt es Neuigkeiten über meinen Großvater, Paolo?“

      „Ich habe nichts Neues gehört.“

      Das wunderte Lucas nicht. Während des Flugs hatte er mit Ärzten und Schwestern telefoniert, und alle hatte ihm das Gleiche berichtet.

      Keine Veränderung. Felix lag noch immer im Koma.

      „Soll ich Sie zur Klinik bringen, Sir?“

      „Fahren Sie bitte zum Haus. Ich möchte erst die señorita unterbringen. Danach besuche ich meinen Großvater.“

      „Ich brauche nicht untergebracht zu werden“, zischte Alyssa. „Und ich wünschte, Sie würden mich endlich loslassen. Was soll Ihr Chauffeur denn denken?“

      Er betrachtete die Wildkatze in seinem Arm. Das Gesicht erhitzt, der strenge Knoten gelöst und der Lippenstift verschwunden.

      Weggeküsst. Von ihm.

      Lucas neigte den Kopf und presste seinen Mund auf ihren. Fühlte ihren anfänglichen Widerstand, doch es dauerte nicht lange, bis ihre Lippen weich und nachgiebig auf den Kuss reagierten.

      Als er den Kopf wieder hob, ertappte er Paolo dabei, wie er sie mit offenem Mund im Rückspiegel anblickte.

      „Ich vergaß zu erwähnen“, sagte Lucas milde, „dass Señorita McDonough mir die Ehre erwiesen hat, meine Verlobte zu werden.“

      „Sind Sie völlig verrückt geworden?“

      So lauteten Alyssas erste Worte, nachdem Lucas diese unmögliche Ankündigung gemacht hatte.

      Er hob sie aus dem Wagen und trug sie ins Haus – eine riesige Villa –, vorbei an einem Butler, einer Haushälterin, einem Dienstmädchen und einem halben Dutzend anderer Leute, die sie erst anstarrten und dann, nach der Ankündigung, anstrahlten.

      Das ist Señorita McDonough. Meine Verlobte.

      Seine Verlobte! In Wahrheit handelte es sich um die Frau, die ihm die Augen auskratzen wollte!

      Aber sie hielt den Mund und sagte keinen Ton. Weil sie wusste, dass es bei diesem arroganten spanischen Prinzen sowieso nichts nützte. Er würde sie nur wieder mit einem Kuss zum Schweigen bringen.

      Jetzt trug Lucas sie die breite geschwungene Treppe empor in ein geräumiges Zimmer und stellte sie dort auf die Füße. Er blieb vor ihr stehen, mit vor der Brust verschränkten Armen, als wüsste er genau, was jetzt käme.

      „Also gut, amada. Sie können losschießen.“

      Und sie enttäuschte ihn nicht. Sie wütete und tobte und beendete die Tirade mit eben dieser Frage: „Sind Sie völlig verrückt geworden?“

      Musste er wohl. Warum sonst hätte er jedem von einer Verlobung erzählt?

      Lucas runzelte die Stirn. Starrte vor sich hin. Fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Marschierte im Raum auf und ab. Und schwang mit einem Ruck zu ihr herum.

      „Mir blieb keine andere Wahl.“

      „Keine andere Wahl?“ Empört stemmte sie die Hände in die Hüften. „Wir waren uns einig, dass dieser Vertrag keine Gültigkeit besitzt. Ich bin nur mitgekommen, weil Sie versichert haben, einen Ausweg zu finden. Und jetzt erzählen Sie jedem, wir seien verlobt! Ich würde Sie nicht einmal heiraten, wenn Sie …“

      „Wenn ich der letzte Mann auf Erden wäre“, beendete er den Satz für sie. „Ich weiß. Aber keine Sorge, meine charmante novia. Ich würde Sie auch nicht heiraten.“

      Alyssa holte tief Luft. „Aber wozu dann …?“

      Er kam auf sie zu, und sein Blick bohrte sich in ihre Augen. „Weil mir Narr erst jetzt bewusst geworden ist, dass ich Ihren Ruf gefährde, indem ich Sie hierherbringe.“

      Schon öffnete sie den Mund, um etwas zu sagen, brachte dann aber keinen Ton heraus. Ihr Ruf? Der Mann hatte sie beleidigt, ihr gedroht, sie herumkommandiert und eine Lügnerin genannt. Und jetzt machte er sich Gedanken um ihren Ruf?

      „Ich gebe zu, ich hätte früher daran denken müssen.“

      „An meinen Ruf?“

      „Ja. Die Welt ist klein.“

      „Welche Welt?“

      „Diese hier“, meinte er ungeduldig. „Andalusien. Die Leute, die Pferde züchten.“

      „Ich lebe aber nicht hier. Und wie Sie wissen, züchte ich auch keine Pferde.“ Sie hielt einen Moment inne. „Nicht mehr.“

      „Aber Sie haben es früher getan.“

      „Meine Mutter. Und das liegt lange zurück.“

      „Sie werden wieder Pferde züchten. Sobald ich einen Weg gefunden habe, um den Vertrag zu annullieren und Ihnen Ihr Land zurückzugeben.“

      Meinte er das tatsächlich ernst, fragte sich Alyssa und schöpfte leise neue Hoffnung.

      „Vertrauen Sie mir, amada. Wir leben in einer kleinen Welt. Sie wollen nicht, dass die Leute über Sie reden. Und ich darf nicht zulassen, dass man fälschlicherweise annimmt, ich brächte Sie her, um …“

      „Sie meinen, es gibt nur einen Grund, warum ein Mann wie Sie eine Frau herbringt?“, warf sie ein.

      „Genau. Nein! Verdammt, Lyssa …“

      „So haben Sie mich schon einmal genannt. Aber ich heiße nicht so.“ Sie blinzelte. Lucas stand viel zu nah bei ihr, seine Augen schimmerten viel zu dunkel. Und jetzt legte er auch noch die Hände auf ihre Schultern.

      „Lyssa gefällt mir“, sagte er leise. „Es passt zu Ihnen. Stört es Sie, wenn ich Sie so nenne?“

      Stören? Nein, warum sollte es? So wie er es sagte, klang es fast wie ein Flüstern. Als wären sie allein, zusammen, ihre Münder vereint, ihre Körper entflammt …

      O Gott!

      „Nein“, erwiderte sie, „es stört mich nicht.“

      Er räusperte sich. „Wie auch immer … Meine Leute wundern sich über Ihre Anwesenheit. Sie sind es nicht gewohnt, dass ich eine Frau hierherbringe. Das habe ich noch nie getan.“

      Wieso freute sie das so? „Nicht?“

      „Das habe ich doch gerade gesagt. Auf jeden Fall könnten sie die falschen Schlüsse ziehen …“ Er räusperte sich noch einmal, „… und denken, ich hätte Sie nur für den Sex hergebracht.“

      „Also geht es Ihnen nur um den eigenen Ruf.“

      „Nein, verflixt, darum geht es mir nicht“, knurrte Lucas. „Sie haben genug durchgemacht. Warum Ihnen jetzt auch noch meinetwegen einen Stempel aufdrücken?“

      Vielleicht schlug da doch irgendwo ein Herz unter all diesem Machogehabe. „Das ist … sehr anständig, aber …“

      „Sollen alle ruhig denken, Sie wären meine novia. Das verhindert Klatsch. Und wenn alles vorbei ist, erkläre ich einfach, dass wir die Verlobung lösen.“

      Warum machten diese Worte sie plötzlich traurig? Ärgerlich über sich selbst nickte Alyssa und sagte: „Natürlich.“

      „Ich sage Dolores, sie soll heraufkommen und sich um Sie kümmern. Sagen Sie ihr, was Sie brauchen.“

      „Alles.“ Alyssa lachte verlegen. „Kleidung, Zahnbürste, Kamm. Eine Dusche …“

      „Darum kann ich mich kümmern.“

      Seine Stimme klang tief und rau. Als Alyssa in seine Augen sah, stockte ihr der Atem bei dem, was sie darin las.

      „Die Kleidung, meine ich“, fügte er hinzu. „Ich nehme Sie morgen mit. Sie können sich kaufen, was Sie möchten.“

      „Das geht doch nicht.“

      „Natürlich geht das.“ Eine Hand an ihrem Kinn, strich er lächelnd mit dem Daumen über ihre Unterlippe. „Ich habe Sie verschleppt, amada. Da schulde ich Ihnen zumindest einen Einkaufsbummel.“

      „Lucas …“

      „Sehen Sie, es ist gar nicht so schwer, meinen Namen auszusprechen, nicht wahr?“

      „Lucas …“ In ihrem Kopf drehte sich alles. Vor Kurzem war sie noch wütend auf ihn gewesen, jetzt dachte sie nur noch daran, wie dunkel seine Augen schimmerten. Wie sich sein Daumen auf ihrer Lippe anfühlte. „Im Flugzeug, da habe ich nachgedacht …“

      Er zog sie sanft zu sich. „Sí, ich auch.“

      „Über … über unsere Situation.“

      „Ich auch. Und ich kann gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass die Zusatzklausel nicht eine Frau betrifft wie die, mit der mein Cousin Enrique sich plötzlich verlobt fand.“

      „Wir sind nicht verlobt.“ Grundgütiger, warum klang sie so atemlos?

      „Nein, stimmt. Aber Enrique.“ Sein Lächeln verwandelte sich in ein Grinsen. „Seine novia wiegt doppelt so viel wie er.“

      Alyssa lachte. „Das erfinden Sie jetzt nur.“

      „Nein, Ehrenwort. Und ihre Augenbrauen standen so dicht beieinander, dass sie praktisch einen dicken schwarzen Balken durch ihr Gesicht zogen.“ Demonstrativ legte er sich den Zeigefinger an die Stirn, mit der anderen Hand zog er Alyssa noch näher an sich. „Ein Mann kann sich glücklich schätzen, wenn er sich in einer arrangierten Verlobung mit einer so schönen Frau wie Ihnen wiederfindet.“

      „Der Vertrag ist nicht gültig“, warf Alyssa hastig ein.

      „Nein, natürlich nicht. Aber wenn …“

      Dieses Mal ergriff sie die Initiative. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und bot Lucas ihren Mund zum Kuss.

      Er küsste sie zart. Vorsichtig. Hüllte sie in eine Umarmung ein, als wäre sie zerbrechlich wie Glas.

      Doch das reichte nicht. Weder ihr noch ihm.

      „Lucas“, hauchte Alyssa an seinen Lippen, woraufhin er stöhnte und den Kuss vertiefte. Sie reagierte sofort, schmiegte sich an ihn und ließ ihre Zunge in seinen Mund schnellen.

      Mit einem leisen Keuchen umfasste er ihren Po und presste ihren Schoß an seinen. Nun hielt er sie nicht mehr wie zerbrechliches Kristall, sondern wie eine Frau.

      Alyssa griff stöhnend in sein Haar, küsste ihn und zeigte ihm überdeutlich, mit jeder Berührung, mit jedem Atemzug, dass sie ihn wollte.

      „Amada“, sagte er belegt, und dann hob er sie auch schon auf seine Arme und trug sie in ein anderes Zimmer, zu einem Bett, einem Himmelbett mit Spitzenbehang.

      Da klopfte es laut an der Tür zum Salon.

      Lucas sah auf, Alyssa noch immer in seinen Armen.

      „Sir! Hoheit! Die Klinik hat angerufen. Ihr Großvater ist bei Bewusstsein“, rief eine Stimme.

      Erst nach einem Moment realisierte Lucas den Sinn der Worte. Er hatte nur noch an die Frau in seinen Armen gedacht, die die Macht besaß, ihn völlig zu bezaubern. Dabei wusste er noch immer nicht, ob es ein guter oder schlechter Zauber war.

      Ganz vorsichtig legte er sie aufs Bett, beugte sich über sie und küsste sie – so, als wolle er ihr sein Zeichen aufdrücken. Dann eilte er aus dem Raum.

      Alyssa drehte sich auf den Bauch und schlang die Arme um eines der Kissen. Das Blut rauschte in ihren Ohren. Lucas’ Geschmack lag auf ihren Lippen, sein Duft haftete an ihrer Haut.

      Noch eine Minute, und sie hätte sich ihm hingegeben.

      Mit einem lauten Stöhnen schloss sie die Augen. Was für ein katastrophaler Fehler, mit ihm herzukommen. Aber das ließ sich ändern. Sie würde sofort abreisen, nur weg von diesem Ort …

      Aber sie hatte kein Geld. Keinen Pass. Sondern nur ihre Wut, die sie jetzt aus dem Bett trieb. Sie duschte und zog anschließend wieder die Kleider an, die sie schon ewig trug – so kam es ihr zumindest vor. Als die Haushälterin Dolores wenig später klopfte und nach ihren Wünschen fragte, schickte sie sie mit einem „Danke, aber ich brauche nichts“ wieder fort.

      Trotz ihrer Erschöpfung kam sie nicht zur Ruhe. Stattdessen lief sie im Zimmer auf und ab und überlegte, was sie Lucas bei seiner Rückkehr sagen sollte.

      Die Nacht brach herein, Sterne beleuchteten den Himmel über der Reyes-Villa. Und Alyssa fragte sich, was Lucas im Moment wohl am Bett seines Großvaters durchmachte, des Mannes, den er so offensichtlich liebte. Sie erinnerte sich an die Nacht, in der Aloysius gestorben war, und plötzlich holte die Erschöpfung sie ein.

      Im Schrank fand sie einen weißen Bademantel. Sie zog sich aus, schlüpfte hinein und legte sich aufs Bett.

      Stunden später weckte ein leises Flüstern sie auf.

      „Lyssa.“

      Lucas saß neben ihr auf der Bettkante, der Mond warf schwaches Licht auf sein schönes, aber jetzt unendlich müdes Gesicht.

      Er strich ihr über das Haar. „Entschuldige, dass es so lange gedauert hat.“

      „Dein Großvater, ist er …“

      „Er lebt“, antwortete er mit belegter Stimme, „aber …“

      „Es tut mir so leid, Lucas.“

      „Sí. Danke.“

      Stumm sah sie ihn an. Dann streckte sie die Arme nach ihm aus. Mit einem leisen Stöhnen zog er sie an sich und legte sich neben sie.

      „Schlaf jetzt, amada“, flüsterte er.

      Den Kopf an die Schulter des arroganten spanischen Prinzen geschmiegt, nahm sie ihn mit sich in einen erschöpften, tiefen Schlaf.

8. KAPITEL

      In tiefster Nacht drang der Schrei eines Tieres unter dem Schlafzimmerfenster aus dem von Jasminduft erfüllten Garten in das Zimmer. Leise nur, doch es reichte, um Lucas aus dem Schlaf zu reißen.

      In der Dunkelheit runzelte er die Stirn. In welchem Bett lag er hier? Und in welchem Zimmer? Einen Moment glaubte er, in seinem Penthouse in New York zu sein.

      Bis er das zarte Gewicht in seinem Arm spürte.

      Alyssa.

      Sie lag halb auf ihm, ein Bein über seinem Schenkel, eine Hand auf seiner Brust. Ihr Kopf ruhte an seiner Schulter, seidige Haarsträhnen streichelten über seine Lippen.

      Lucas schloss die Augen. Sie fühlte sich so gut an. Warm. Weich.

      Perfekt.

      Aber wieso lag er in ihrem Bett? Er erinnerte sich daran, wie er aus der Klinik zurückgekommen war. Spät, voller Sorge und ausgelaugt. Alle im Haus schliefen längst, selbst Dolores. In seiner Jugendzeit war sie oft lange aufgeblieben, um zu sehen, ob er nicht noch etwas brauchte, auch wenn sie das nie zugab.

      Lucas erleichtert es, dass sie heute nicht auf ihn gewartet hatte – was sie manchmal immer noch tat. Denn er war zu müde und aufgewühlt, um mit jemandem zu reden.

      Also ging er zu seinem Zimmer, blieb jedoch vor Alyssas Tür stehen. Ob sie noch wach war? Ob sie daran dachte, was passiert wäre, wenn das Klopfen an der Tür sie nicht unterbrochen hätte? Er dachte unentwegt daran, selbst vorhin, während er bei seinem Großvater am Bett saß und dessen eiskalte Hand hielt.

      Warum, in aller Welt, sollte sie noch wach sein? Und wieso interessierte ihn das?

      Geh weiter, ermahnte er sich streng.

      Und noch während er das dachte, drehten seine Finger am Türknauf, und er ging leise in das Gästezimmer.

      Alyssa lag schlafend auf dem Himmelbett, Mondschein beleuchtete sanft ihr Gesicht. Ein Gesicht, auf dem der Ausdruck absoluter Erschöpfung lag.

      Dafür war er verantwortlich. Seinetwegen hatte sie heute die Hölle durchlitten. Und doch sah sie unglaublich schön aus.

      Lucas’ Herz floss über. Er wollte sie wecken und ihr sagen, dass es ihm leidtat. Wollte sich entschuldigen, weil er sie verängstigt und gezwungen hatte, mit ihm zu kommen.

      Einzig ihren Kuss, der fast in einem Liebesakt gegipfelt hätte, bereute er nicht.

      Er wollte sie. Und sie wollte ihn. Ihre ungekünstelte Leidenschaft und ihr Feuer raubten ihm den Atem. Diese Frau konnte schnurren wie ein Kätzchen und fauchen wie ein Tiger.

      Hatte Felix sie deshalb für ihn ausgesucht? Es gab Dutzende von Frauen, die zur Auswahl standen. Zu einer sehr viel logischeren Auswahl. Europa wimmelte von Prinzessinnen und Gräfinnen, deren Familien sich vor Freude überschlagen hätten, wenn sie Lucas’ Liste von Titeln zu den ihren hinzufügen könnten. Und in Amerika fanden sich genügend junge Frauen, deren Väter ihn mit Kusshand als Schwiegersohn akzeptiert hätten, um ihrem Vermögen durch den Adelstitel etwas von dem Glanz des alten Europas zu verleihen.

      Er kannte viele solcher Frauen, Europäerinnen, Amerikanerinnen – alle schön und sehr verwöhnt. Und sie alle beherrschten die Kunst, einem Mann zu gefallen.

      So müde Lucas auch war, er musste doch schmunzeln. Denn davon wusste Alyssa nun wirklich nichts, dafür war sie zu stark, zu unabhängig und zu stolz. Er kannte keine andere Frau, die sich ihm so vehement entgegengestellt hätte.

      Meinte Felix, dass diese Eigenschaften seinen Enkel bezauberten?

      Neben ihrer Jungfräulichkeit?

      An Letztere glaubte Lucas noch immer nicht. Jungfrauen gab es heutzutage so selten wie eine Henne mit Zähnen. Außerdem hielt er das Thema Unberührtheit für eindeutig überbewertet.

      Er gehörte nicht der alten Schule an. Wenn man Männer nicht an ihrer Unschuld maß, warum dann Frauen?

      Und plötzlich fragte Lucas sich, was er in diesem Zimmer tat. Ein Eindringling in Alyssas Zimmer. Es war nur – er war so schrecklich müde.

      Und in diesem Augenblick flüsterte er ihren Namen.

      Sie wachte sofort auf. Er rechnete damit, dass sie losschrie. Oder ihn zumindest lautstark aus dem Zimmer warf. Stattdessen erkundigte sie sich mit besorgter Stimme nach Felix.

      Und als sie die Arme ausgebreitet hatte, da schien es wie das Natürlichste auf der Welt, sich neben sie zu legen, sie an sich zu ziehen und zusammen mit ihr einzuschlafen.

      Inzwischen ganz wach, verlagerte Lucas sein Gewicht. Hellwach. Und sich der Frau, die praktisch auf ihm schlief, extrem bewusst. Ihrer Wärme, ihres Dufts …

      Begehren rührte sich in ihm.

      Jetzt wollte er keinen Trost mehr von ihr, sondern etwas ganz anderes. Innerhalb von Sekunden schmerzte sein Körper vor Erregung.

      Wie einfach könnte er diese Qualen lindern. Ein zärtlicher Kuss, während sie schlief, sanfte Liebkosungen … Bis sie richtig erwachte, wäre er schon tief in ihr.

      Madre de Dios. Was für ein Mann, der an so etwas überhaupt dachte!

      Behutsam zog Lucas den Arm unter Alyssas Schultern hervor.

      „Lucas?“

      Bei ihrem Flüstern hielt er reglos inne. Doch als sie scharf die Luft einsog, weil sie bemerkte, wie eng aneinandergeschlungen sie dalagen, wuchs sein Verlangen nach ihr nur noch mehr.

      „Lucas … Wieso sind wir … Was …“

      Er drehte sich auf die Seite und hob den Kopf ein wenig, sodass er sie ansah. „Schon in Ordnung, amada. Wir haben nur eine siesta gehalten. Mehr nicht.“

      Lucas beobachtete, wie sie versuchte, sich zu erinnern, genau wie er vor wenigen Minuten.

      „Ja, ich erinnere mich.“

      „Gracias, Lyssa.“

      „Wofür?“

      Mit dem Zeigefinger zeichnete er zärtlich ihre Lippen nach. „Für den gefundenen Schlaf.“

      „Ich verstehe.“

      „Wirklich?“

      „Vor Aloysius’ … Tod gab es Zeiten, da war ich unendlich müde und konnte trotzdem nicht schlafen. Stundenlang lag ich wach in der Nacht.“ Ihr warmer Atem strich wie Seide über seine Finger. „Ich habe ihn nicht geliebt, so wie du deinen Großvater liebst. Aber es ist immer schwer, jemanden leiden zu sehen, den man sein ganzes Leben lang kennt.“

      Lucas lächelte. „Ist es so offensichtlich, dass ich Felix liebe?“

      „Du trägst diese Liebe wie einen Orden.“ Nun lächelte auch sie. „Er muss dich genauso lieben.“

      „Schon erstaunlich“, meinte er leise. „Ich habe noch nie mit einer Frau geschlafen und mit ihr über meine Gefühle für meinen Großvater gesprochen.“

      Ein Hauch Rot legte sich auf ihre Wangen. „Du hast nicht wirklich mit mir geschlafen, Lucas.“

      „Nein.“ Seine Stimme klang rau, sein Blick ruhte auf ihren Lippen, dann richtete er ihn auf ihre Augen. „Umso mehr Grund für mich, aus deinem Bett aufzustehen, amada. Nur noch ein Gutenachtkuss.“

      Ihr Atem beschleunigte sich. „Ich halte das für keine gute …“

      „Nur ein Kuss, mehr nicht.“ Und da lag sein Mund auch schon auf ihren Lippen. Sanft, ohne Druck. Wenn sie ihn aufhielt, würde er aufhören.

      Selbst wenn es ihn umbrächte.

      Doch sie hielt ihn nicht auf. Und der kleine Laut, den sie von sich gab, ließ seinen Puls nur noch härter schlagen.

      „Lucas“, wisperte sie an seinen Lippen.

      Ihr Geschmack machte ihn trunken. Sie schmeckte nach wildem Honig, nach vollmundigem spanischen Sherry, nach reifen sonnenschweren Früchten. Statt sich zu wehren, hob Alyssa die Hände und vergrub die Finger in seinem Haar, bot ihm ihren Mund.

      Eine Hitzewelle schlug über ihm zusammen.

      Verlasse ihr Bett. Jetzt, Lucas.

      Er hörte die Stimme in seinem Kopf, aber so wenig er ihr gehorchen konnte, so wenig ließ sich die Flutwelle der Leidenschaft aufhalten.

      Nicht wenn sie die Arme um seinen Nacken schlang und ihn zu sich zog.

      So nah zu sich zog, dass er aufhörte zu denken.

      Fühlen. Schmecken. Riechen. Hören. Nur diese Dinge zählten noch. Der Duft ihrer Haut, die geschwungene Linie ihres schlanken Halses.

      Alyssa erschauerte in seinen Armen. „Lucas“, hauchte sie. „O Lucas …“

      „Sí, amada.“ Er raunte ihr Worte in Spanisch und Englisch zu. Worte der Leidenschaft, Worte, die sie atemlos machten. Vor Sehnsucht und Verlangen.

      „Amada, lass mich …“

      „Ja. O bitte, ja“, seufzte sie, als sie seine Hand am Gürtel des Bademantels fühlte.

      Doch seine Finger erwiesen sich als ungewohnt ungeschickt, und es dauerte eine Ewigkeit, bevor er den Knoten gelöst hatte und den Mantel öffnete.

      Ihr Anblick raubte ihm den Atem. Alyssa, seine Lyssa, war mehr als nur schön. Sie verkörperte alles, was er sich gewünscht, was er sich je erträumt hatte. So feminin, so zart, dass sein Herz überfloss.

      Er beugte den Kopf, um ihrer Schönheit zu huldigen. Küsste die sanften Rundungen ihrer Brüste, reizte die rosigen Spitzen, und sie stieß einen erstaunten Schrei aus.

      Lucas wusste, was sie fühlte, denn er fühlte es auch. Die Erregung. Die Lust. So hatte er sie noch nie gefühlt.

      Natürlich kannte er Lust und Begehren. Aber nicht so.

      Er betrachtete ihr Gesicht, die Augen verhangen, blind vor Leidenschaft. Als er mit der Zunge über eine erblühte Knospe fuhr, löste sich ein weiterer Schrei aus ihrer Kehle, so wild und ursprünglich, dass er aufstöhnte. Anschließend ließ er einen Schauer aus Küssen über ihre Brust, ihren Bauch, ihren Nabel regnen. Als er weiter hinunterwandern wollte, hielt Alyssa ihn zurück.

      „Nein“, flüsterte sie belegt. „Lucas, du kannst nicht.“

      Er hielt ihre Handgelenke und gab ihr den intimsten aller Küsse. Unter seiner Berührung bäumte sie sich schwer atmend auf.

      „Lyssa“, sagte er rau und ließ sie los. Wieder schob sie die Finger in sein Haar, doch dieses Mal nicht, um ihn aufzuhalten, sondern um ihn näher zu ziehen. Er fühlte die Wellen der Lust, die sie durchliefen, während er sie liebkoste, bis sie laut aufschrie. Mit einem Schrei der Erlösung, der kompletten Erfüllung.

      Für einige Sekunden zog er sich zurück, aber nur, um seine Kleidung auszuziehen, und kam dann wieder zu ihr.

      „Lyssa“, murmelte er rau. „Amada.“

      „Lucas“, sagte sie nur.

      Später würde dieses eine Wort in seinem Kopf wieder und wieder kreisen, um festzuhalten, was sein benommener Verstand beim ersten Mal nicht erkannt hatte.

      Er legte sich auf sie und küsste ihren Mund. Und dabei drang er langsam weiter und weiter in sie ein. Sie bog sich ihm entgegen, die Finger in seine Arme gekrallt, und ihre seidige Hitze umschloss ihn.

      „O Lyssa“, stöhnte er. „O Gott, Lyssa …“

      Und dann hielt er inne. Hörte auf, sich zu bewegen, atmete kaum noch.

      Alyssa war noch Jungfrau.

      Für die Dauer eines Herzschlags, der wie eine Ewigkeit schien, verharrte er reglos über ihr.

      „Ja“, flehte sie. „Bitte …“

      Unendlich langsam und behutsam drang er ganz in sie ein. Sie schloss die Augen und seufzte seinen Namen. Lucas spürte, wie alles in ihm auf Erlösung drängte, doch er wollte, dass dieser Moment ewig dauerte.

      So stand er am Rande einer Klippe, und die ganze Welt lag ausgebreitet zu seinen Füßen. Nur ein Gott könnte stillhalten.

      Doch er war kein Gott, sondern ein Mann. Und als Alyssa sich bewegte, als sie ihm ihre Hüften entgegenhob, als ihr Innerstes ihn umschloss, da wusste Lucas, dass er den Kampf verlor.

      Sie rief seinen Namen und reckte ihm eine Hand entgegen. Er nahm sie, nahm auch die andere und verschränkte ihre Finger miteinander auf den kühlen Laken.

      „Lucas“, sagte Alyssa noch einmal, dann brach ihre Stimme.

      Sie hat Angst, dachte er verwundert und küsste sie zärtlich.

      „Ich bin hier, amada“, murmelte er bewegt. „Dieses Mal bin ich bei dir. Lass los, lass dich gehen. Wir werden gemeinsam fliegen. Flieg mit mir.“

      Als sie seinen Namen schluchzte, warf er den Kopf zurück. Und wie versprochen, flogen sie gemeinsam, schwangen sich hinauf in die samtene Schwärze einer endlosen Nacht.

9. KAPITEL

      Das bedeutete es also, mit einem Mann zu schlafen?

      Alyssa schloss die Arme enger um Lucas, verwundert und benommen über die Leidenschaft und Zärtlichkeit, mit der er sie geliebt hatte.

      Dieses Mal bin ich bei dir, hatte er gesagt und sein Versprechen gehalten. Die Macht seines Höhepunkts riss sie mit, höher und höher hinauf …

      Das war also Sex? Gleißende pure Magie?

      Selbst Jungfrauen wussten etwas über Sex. Es gab Mädchen, die tuschelten und kicherten. Und Frauen, die mit den Augen rollten und behaupteten, dass lange nicht alles so sei, wie es sein sollte.

      Bislang hatte Alyssa niemanden nach diesen Dingen fragen können. Auf dem Internat bildeten Mädchen Cliquen, und sie, schüchtern und schlaksig, kam besser mit Pferden zurecht als mit Menschen und blieb immer eine Außenseiterin. Auf der Uni war es dann zu spät. Sich naiv zu fühlen, fand sie schlimm genug, sie musste sich nicht auch noch lächerlich machen.

      Bei ihrer ersten Periode hatte sie sich mit Fragen an ihre Mutter gewandt. Elena Montero McDonough lief rot an und zeigte verlegen mit einer ausholenden Geste auf die Weiden und Korrale. Alyssa könne sich ihre Erklärungen aus der Natur holen, sagte sie nur.

      Möglich. Aber was in diesem Bett geschehen war, hatte nicht das Geringste mit einer Paarung zu tun.

      Es ging nicht um die Dominanz des Hengstes und die Unterwürfigkeit der Stute, sondern um Hingabe. Um das Gefühl, mit dem anderen Körper zu einer Einheit zu verschmelzen. Die Leidenschaft eines Kusses, die Zärtlichkeit einer Berührung. Das Wissen, dass ein Mann Begehren in ihr weckte …

      Sie begehrte einen Fremden. Den Gegner.

      Alyssas Kehle schnürte sich zu. Sie hätte weinen mögen, nicht um das, was nun hinter ihr lag, sondern um das, was es hätte bedeuten sollen. Was es tatsächlich bedeutete, diese wunderbaren Momente, in denen Lucas sie geliebt hatte.

      Nur handelte es sich um Lust und nicht um Liebe. Im Grunde also nichts anderes als bei einem Hengst und einer Stute.

      Lucas flog schließlich sogar über den Ozean, um eine Stute zu kaufen.

      Wie konnte sie das nur vergessen!

      „Lyssa?“

      Noch immer drückte Lucas’ Gewicht sie in die Matratze. Am liebsten hätte sie ihn geohrfeigt. Und für immer gehalten und ihm gesagt …

      „Amada, ist alles in Ordnung mit dir?“

      Was wollte er von ihr hören? Dass jetzt alles anders aussah? Dass sie ihm ab sofort blind gehorchte?

      Sie wusste ja gar nicht, was er von ihr verlangte.

      Außer dass sie sich seinem Willen beugen sollte.

      In der kurzen Zeit, die sie den spanischen Prinzen kannte, hatte sie alles verloren. Ihr Zuhause. Ihre Zukunft. Und nun auch noch ihre Unberührtheit. Nur ihren Stolz besaß sie noch. Den würde sie sich nie nehmen lassen.

      „Würdest du bitte von mir runtergehen? Du bist schwer.“

      Lucas blinzelte. Wahrscheinlich erwartete er anderes Liebesgeflüster. Wahrscheinlich sollte sie ihm jetzt sagen, wie großartig er war, der Beste, der Größte, der Stärkste …

      Das trifft alles zu. Das und noch mehr.

      „Entschuldige.“ Er rollte sich zur Seite.

      Kühl strich die Luft über ihre feuchte Haut. Alyssa griff nach dem Bademantel, der zerknittert unter ihr lag, und bedeckte sich.

      „Mir … war nicht klar, dass …“, stammelte er.

      „Wirklich nicht?“ Sie setzte sich auf, mit dem Rücken zu ihm. „Aber das gehörte doch zum Deal. Aloysius hat Felix doch davon erzählt.“

      Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Amada, es tut mir leid. Ich … ich wollte nicht, dass es passiert.“

      In seiner Stimme schwang Reue mit. Und das machte es nur noch schlimmer. Alyssa stand auf und verknotete den Gürtel des Bademantels.

      „Ich bin mit Pferden aufgewachsen.“

      Das Bett knarrte. Sie hörte das Tappen seiner Schritte, dann stand er vor ihr und musterte sie mit zusammengekniffenen Augen.

      „Und? Was willst du damit sagen?“

      Natürlich bemerkte sie den warnenden Ton, aber er kümmerte sie nicht. Sie wünschte nur, sie trüge mehr als den Bademantel und er stünde nicht in all seiner nackten Pracht vor ihr. „Dass ich all die Theorien kenne, wie ein Hengst eine Stute gefügig macht.“

      Drückende Stille füllte den Raum. Lucas griff nach seiner Hose und zog sie an.

      „Du glaubst also, ich habe mit dir geschlafen, um dich gefügig zu machen?“

      Unwillkürlich schoss ihr ein Bild durch den Kopf – wie er zwischen ihren Schenkeln kniete.

      „Alyssa, ist es das, was du denkst?“

      „Ich denke“, sagte sie neutral, „ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht.“

      Für einen langen Moment sah er sie mit steinerner Miene an. Dann nickte er: „Da stimme ich dir zu. Leider können wir es nicht rückgängig machen.“

      „Nein, das können wir nicht.“

      „Ich hätte meinem Großvater glauben sollen. Jetzt hast du deinen größten Trumpf verloren. Freiwillig zwar, aber nichtsdestotrotz unwiederbringlich verloren.“

      Sie blinzelte. „Meinen was?“

      „Ah, chica, diese großen unschuldigen Augen kommen zu spät. Du weißt verdammt gut, wovon ich rede. Mein Großvater gehört einer anderen Generation mit anderen Moralvorstellungen an. Für ihn lag in deiner Unberührtheit die Bedingung für den Brautpreis. Aber mich interessiert es nicht, ob eine Frau noch Jungfrau ist oder nicht. Und ganz bestimmt suche ich keine Braut.“ Er lächelte kalt. „Wahrscheinlich hast du mir deshalb diesen Krumen hingeworfen.“

      „Du glaubst, ich hätte …“ Wutentbrannt stürzte sich Alyssa mit erhobenen Händen auf ihn. Doch Lucas fing sie ab und hielt sie fest. „Nur weil ich Mitleid hatte, lagst du in diesem Bett! Der Himmel allein weiß, wieso ich so dumm war! Und du machst aus … aus einem Akt der Menschlichkeit eine Unterrichtsstunde in Verführung!“

      „Verführung?“ Er lachte. „In diesem Bett ist das Gleiche passiert wie am Tag unserer ersten Begegnung. Dir mangelt es an Selbstkontrolle!“

      „Du egoistischer arroganter Mistkerl!“, zischte sie.

      „Hältst du mich wirklich für einen solchen Narren, chica? Nichts, was du tust, wird mich dazu bringen, diese Klausel zu erfüllen, von der du behauptest, dass du gar nicht willst, dass sie erfüllt wird.“

      „Eher würde …“

      „Das sagtest du bereits. Ich kenne viele clevere Frauen. Zu viele, um auf dich hereinzufallen.“

      „Das glaube ich dir auf Anhieb. Eine von ihnen habe ich ja gesehen – dieses Plastikpüppchen mit den wasserstoffblonden Haaren, der aufgeblähten Oberweite und dem Hirn von der Größe einer Walnuss.“

      „Eine sehr detaillierte Beschreibung, amada. Aber zumindest gibt sie zu, dass sie sich etwas erhofft, wenn sie einen Mann in ihr Bett lockt.“ Er machte eine kurze Pause. „Morgen rede ich mit meinen Anwälten.“

      „Endlich nimmst du Vernunft an. Aber warum nicht heute?“, schleuderte sie ihm entgegen.

      „Hier kommt noch etwas Vernünftiges. Ich bin nämlich sicher, dass dieser ganze Vertrag eine Farce ist und mich zu nichts verpflichtet.“

      „Du schuldest mir die zweite Hälfte des Geldes!“

      „Mein Unternehmen, nicht ich, und es geht nicht an dich, sondern an Norton als Bevollmächtigten.“

      „Du magst es schönreden, so viel zu willst. Tatsache ist, dein Großvater hat den Vertrag unterschrieben, und du sitzt jetzt damit fest.“

      „Aber nicht mit dir, chica.“

      „Glaub mir, Euer Allmächtigkeit, das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit.“ Alyssa funkelte ihn wütend an. „Wann triffst du dich mit deinen Anwälten?“

      Erstaunlich, dachte Lucas. Sie müsste doch wissen, dass seine Anwälte garantiert einen Ausweg fanden und ihre Chancen immer mehr schwanden. Dennoch verhielt sie sich ihm gegenüber weiterhin wie eine Gleichgestellte.

      Genau wie im Bett. Zuerst schüchtern und unsicher, war sie unter seinen Liebkosungen zu wildem Leben erwacht. Sie zeigte ihm, was sie wollte, sagte ihm, was ihr gefiel.

      Und ihm gefiel schlicht der gesamte Akt, sie zu lieben. Von wegen schlicht! Lucas kannte viele Frauen, aber was in diesem Zimmer und diesem Bett geschehen war, übertraf all seine früheren Erlebnisse an Komplexität und Erfüllung. Und als Alyssa sich schließlich wirklich hatte gehen lassen, da verspürte er Empfindungen, die …

      „Sieh mich nicht so an, Hoheit! Ich will wissen, wann dieses Treffen mit den Anwälten stattfindet. Ich gedenke nämlich mitzugehen.“

      Sie wollte mit ihm kommen? Fast hätte er gelacht. Das stand ihr ebenso wenig zu wie El Rancho Grande.

      Lucas sah zum Fenster. Die aufgehende Sonne färbte den Himmel rosa. In der Kanzlei von Madeira, Vasquez, Sterling und Goldberg arbeitete um diese Zeit noch niemand. Aber das machte nichts. Der Antwortservice würde die Nachricht weiterleiten und Ricardo Madeira selbst wahrscheinlich innerhalb von Minuten zurückrufen.

      Manchmal hatte das Dasein als Prinz eben seine Vorteile. Auch wenn diese Frau das hartnäckig leugnete.

      „Wir treffen uns in einer Stunde unten. Und sei pünktlich. Ich mag es nicht, wenn man mich warten lässt.“

      „Natürlich“, flötete sie zuckersüß. „Ich weiß ja inzwischen, wie schnell du die Dinge hinter dich bringst.“

      Sie wusste sofort, dass sie zu weit gegangen war.

      „So, weißt du das, ja?“, fragte er gefährlich sanft.

      Alyssa wich zurück. „Nein.“ Ein Wort nur.

      Ihr Entsetzen beeindruckte ihn nicht im Mindesten. Er zog sie an sich, obwohl sie sich wehrte. „Du solltest wirklich darauf achten, was du sagst, amada. Oder ich zerre dich ins Bett und liebe dich, bis du mich wieder anflehst, dir Erlösung zu verschaffen.“

      „Davon träumst du!“

      Er lachte leise. „Nein, du träumst davon.“

      Dann küsste er sie. Hart, verlangend, fordernd. Gleich danach stieß er sie von sich. „Du hast eine Stunde. Sonst fahre ich ohne dich.“

      Mit einem Krachen fiel die Tür hinter ihm ins Schloss. Alyssa rührte sich nicht. Erst nach einem langen Augenblick fuhr sie sich mit der Zungenspitze über die Lippen und schmeckte Lucas. Seine Hitze. Seine Inbesitznahme.

      Verzweifelt schloss sie die Augen.

      Nach dem Duschen zog Alyssa ihre alten Sachen an. Sie wusste gar nicht mehr, wie lange sie sie schon trug. Einen Tag, zwei Tage. Oder drei?

      Immerhin war eines der Dienstmädchen so aufmerksam gewesen, die Kleidung zu waschen und zu bügeln. Es sah zwar unmöglich aus, war aber immerhin alles sauber. Und wen kümmerte es schon, wie sie aussah? Sie ganz bestimmt nicht!

      Fünfzehn Minuten früher als verabredet verließ Alyssa das Zimmer, um nach unten zu gehen. Nicht nur würde Lucas seine Drohung wahr machen und ohne sie abfahren, es sah auch besser aus, wenn er es war, der zu spät kam.

      Ihr Plan ging nicht auf. Als sie in der Halle ankam, wartete Lucas bereits auf sie. Lässig saß er in einem großen Lederstuhl mit hoher Lehne und filigranen Holzschnitzarbeiten, der an einen Thron erinnerte. Alyssa war überzeugt, dass er absichtlich dort saß.

      Leider erkannte sie außerdem, dass es ihr sehr wohl etwas ausmachte, was sie trug. Lucas sah nämlich umwerfend aus. Warum sollte sie es leugnen? Der maßgeschneiderte dunkelblaue Anzug betonte die breiten Schultern, die schmalen Hüften und die langen Beine. Auch er hatte offenbar geduscht, denn sein dunkles Haar glänzte noch nass.

      „Du brauchst eine neue Garderobe.“

      Alyssa reckte die Schultern. „Von dir brauche ich gar nichts … Euer Allmächtigkeit“, fügte sie aufsässig hinzu.

      Ein gefährliches Funkeln trat in seine Augen. „Garderobe und Manieren. Wir treffen uns gleich mit Ricardo Madeira. Du wirst mir Respekt entgegenbringen und nicht widersprechen, wenn ich etwas sage.“

      „Ich werde auch keinen Hofknicks machen“, ergänzte sie auf dem Weg zum Rolls Royce. „Vergiss das nicht.“

      Zu ihrer Überraschung lachte er. „Ich hätte mir denken können, dass spanisches Blut in deinen Adern fließt, selbst wenn ich nicht wüsste, dass dein erster Nachname Montero lautet.“

      „Ich enttäusche dich ja nur ungern, aber das Blut in meinen Adern ist rein texanisch. Den Namen ‚Montero‘ gibt es schon seit über vierhundert Jahren in der Neuen Welt. Er stammt von den Conquistadores.“

      Wieder lachte er. „Nicht unbedingt ein Grund, um stolz zu sein.“

      „Sie haben getan, was Männer damals taten. Lauter mutige und furchtlose Männer.“

      „Was ist mit deinem leiblichen Vater?“

      „Er starb, als ich zwei war.“

      „Also erinnerst du dich kaum an ihn.“

      Sie schüttelte den Kopf. Das gehörte zu den Dingen, die sie sehr bedrückten – dass sie keine Erinnerung an den Vater besaß, der sie geliebt hatte. Im Gegensatz zu Aloysius. „Nein, überhaupt nicht.“

      „Wann hat McDonough dich adoptiert?“

      „Als meine Mutter ihn heiratete. Da war ich vier.“

      Wieso erzählte sie ihm das? Sie sprach nie über ihre Vergangenheit, mit niemandem. Dass sie von einem Mann aufgezogen worden war, der sie nicht liebte und nicht ihr richtiger Vater war, ging niemanden etwas an.

      „Hat er dich schlecht behandelt?“

      „Ich wüsste nicht, was dich das anginge.“

      „Bis ich mit Madeira gesprochen habe, weiß ich nicht, was mich etwas angeht und was nicht.“

      „Bis wir mit ihm gesprochen haben“, berichtigte sie. „Diese Situation ist untragbar.“

      Untragbar also, dachte Lucas. Mit ihm Zeit zu verbringen. Mit ihm zu schlafen. Zu erfahren, dass sie ihm versprochen war. Untragbar.

      Natürlich. Sie hatte vollkommen recht.

      Mit einem tiefen Stirnrunzeln beugte er sich zu Paolo. „Es herrscht doch überhaupt kein Verkehr. Bitte fahren Sie etwas schneller.“

      Die Straße schlängelte sich durch eine üppige grüne Landschaft mit eleganten Villen und riesigen Anwesen, versteckt hinter Orangenhainen und kalifornischen Eichen. Ein Straßenschild huschte vorbei. Marbella war nicht mehr weit entfernt.

      Das erklärte den Salzgeruch in der Luft. Alyssa kannte Spanien nicht, aber sie wusste, dass Marbella im Süden lag, an der Mittelmeerküste, nur durch einen relativ schmalen Streifen Wasser von den Wüsten Nordafrikas getrennt.

      Die berühmte Costa del Sol, Spielwiese der Reichen und Schönen. Pferde zu züchten kostete viel Geld, und Andalusier zu züchten, für die die Reyes berühmt waren, kostete noch deutlich mehr Geld. Allein das Land der Reyes musste einen geradezu astronomischen Wert darstellen.

      Der Prinz mochte kein Herz haben, aber er besaß Geld und Macht und Arroganz genug für tausend Männer.

      „Die meisten Züchter, die sich auf Andalusier spezialisiert haben, sitzen weiter landeinwärts, doch ich ziehe das LaConcha-Vorgebirge vor.“ Lucas sah zu ihr, als sie ihm das Gesicht zuwandte. „Daran hast du doch gerade gedacht, oder? Warum ich hier meine Pferde züchte.“

      „Wieso sollte ich an deine Pferde denken?“

      „Na ja, als angebliche Pferdezüchterin …“

      „Nicht angeblich, señor.“

      „Natürlich.“ Das einzelne Wort triefte vor Sarkasmus. „Das sah man ja daran, wie du mit diesem schwarzen Monster fertig geworden bist.“

      „Bebé stammt von einer edlen Linie ab. Und es war nicht seine Schuld!“

      „Bebé stammt von den Brontosauriern ab. Aber es stimmt, es war nicht seine Schuld, sondern deine.“

      „Das beweist nur, wie wenig du von mir weißt.“

      Lucas lächelte kühl. „Ich weiß mehr von dir als alle anderen Männer, chica.“

      Zuerst errötete Alyssa, dann bedachte sie ihn mit einem Schimpfwort, bei dem er stutzte.

      Zum Teufel, er nahm es ihr nicht übel, dass sie verletzt und wütend reagierte, aber er war auch verletzt und wütend. Wenn es ihm doch nur gelänge, diese Bilder aus seinem Kopf zu vertreiben. Bilder, wie sie nackt und zitternd vor Leidenschaft in seinen Armen lag, ihn anflehte, sie zu lieben … und ihm dann mit einer Stimme, bei der Wasser gefror, sagte, er solle von ihr runtergehen.

      Das hätte er tun müssen, als er ihre Unberührtheit erkannte. Aber er war ein Mann, kein Heiliger. Also nahm er, was sie ihm anbot.

      Danach hielt er sie in den Armen und fühlte eine unbekannte Zärtlichkeit in sich. Und sofort wieder Verlangen.

      Zuerst allerdings hatte er sich um sie kümmern und mit einem warmen, feuchten Tuch waschen wollen. Und dabei hätte er ihr den Schmerz weggeküsst.

      Stattdessen beleidigte sie ihn und erklärte ihm, dass das, was zwischen ihnen passiert war, für sie bedeutungslos sei. Und das versetzte ihn in Rage. Also revanchierte er sich.

      Auch gut, dachte er nun, während der Rolls die Fahrt verlangsamte und schließlich auf einem Marktplatz, umgeben von weißen Villen und grünen Palmen, parkte. Immerhin hatte ihn das veranlasst, dieses Treffen zu vereinbaren.

      Paolo zog die Tür auf, Lucas stieg aus und bot Alyssa eine Hand.

      Die sie ignorierte. „Ich dachte, deine Anwälte säßen in Madrid.“

      „Das tun sie auch. Madeira wäre hergeflogen, aber zufällig verbringt er das Wochenende hier. Wir treffen uns im Büro eines Freundes. Was ist nun, steigst du aus, oder wartest du lieber schmollend im Wagen?“

      Sie schüttelte das Haar zurück, schlug seine Hand fort und stieg aus.

      Gut, dachte Lucas. Damit machte sie es ihm extrem leicht, sämtliche Gefühlsduseleien, die er im Bett noch gefühlt hatte, zu vergessen. Schon erstaunlich, was selbst ein vernünftiger Mann fälschlicherweise in die Unberührtheit einer Frau hineinlesen konnte.

      Gleich sähe Madeira sich diesen Vertrag an und würde zugeben, dass er keine legale Gültigkeit besaß und die Klausel nur auf Felix’ Geheiß eingefügt worden sei. Dann gliche er persönlich die Schulden der Reyes Corporation gegenüber Thaddeus Norton als Bevollmächtigtem aus. Und als der neue Eigentümer einer Ranch, die er nicht wollte, könnte er das vermaledeite Stück Land an Alyssa Montero McDonough überschreiben, damit sie endlich aus seinem Leben verschwand.

      Wahrscheinlich ginge das auch alles ohne den Anwalt, aber so wäre die Streichung der Heiratsklausel offiziell und ganz legal. Falls Felix sich erholte … nein, sobald Felix sich erholt hatte, könnte ihn das zwar aufregen, aber damit würde Lucas schon fertig.

      Im Moment ging es nur darum, diese idiotische Klausel für null und nichtig zu erklären. Ein für alle Mal. Ohne offene Enden.

      So einfach war das.

      So einfach, dass er fast gelächelt hätte.

      Zwei Stunden später verging Lucas jeder Gedanke an ein Lächeln.

      Madeira drückte sein Bedauern über Felix’ Gesundheitszustand aus. Lucas dankte ihm. Madeira bot Kaffee an. Lucas lehnte dankend ab, weil er direkt zum Wesentlichen kommen wolle. Damit überreichte er dem Anwalt die Kopie des Vertrags, die Norton ihm überlassen hatte.

      Madeira warf nicht einmal einen Blick darauf.

      „Gleich nach Ihrem Anruf habe ich mir die Unterlagen faxen lassen, Prinz Lucas.“

      „Gut, dann verschwenden wir also keine Zeit. Ich brauche Ihre Meinung dazu und Ihren juristischen Rat, so schnell wie möglich.“ Er lächelte. „Natürlich kann so ein Vertrag nicht legal sein. Teile davon vielleicht, aber das wissen Sie ja bereits. Sie haben das Schriftstück schließlich aufgesetzt.“

      Madeira lächelte höflich. „Ich pflege keine unrechtmäßigen Verträge für meine Klienten aufzusetzen, Hoheit. Wenn Sie mir nur eine Minute geben.“

      Eine Stunde verging. Lucas saß wie auf glühenden Kohlen, während der Anwalt las. Vor sich hin summte. Mit dem Bleistift gegen seine Nase tippte. Sich Notizen machte.

      Endlich sah er auf. „Keineswegs illegal“, erklärte er. „Aber auch nicht vollstreckbar.“

      „Das läuft ja wohl auf dasselbe hinaus“, knurrte Lucas.

      Der Anwalt lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. „Durchaus nicht, Sir“, meinte er lächelnd. „Der Vertrag hält schriftlich die Vereinbarungen zwischen Ihrem Großvater und Aloysius McDonough fest. Legal? Absolut! Vollstreckbar? Nein. Ich habe Felix zu der Zeit selbst darauf hingewiesen.“

      Ein Muskel zuckte in Lucas’ Gesicht. „Und was heißt das?“, fragte er.

      „Es heißt, Hoheit, dass vor Ihnen ein höchst sorgfältig erarbeitetes Dokument liegt.“

      Wieder zuckte der Muskel. „Zweifelsohne. Aber das wissen wir ja bereits. Sie haben es aufgesetzt.“

      „Richtig. Allerdings hat Ihr Großvater die weniger gängigen Klauseln bestimmt.“

      „Lassen Sie uns endlich zum Punkt kommen.“

      Beide Männer blickten abrupt zu Alyssa. Natürlich, dachte sie bitter. Die Männer vergaßen wieder einmal die Frau.

      „Sie behaupten, dieser Wisch sei legal. Aber Frauen als Sklaven zu verkaufen ist in meinem Land schon seit Jahrhunderten verboten“, sagte sie.

      „Niemand hat dich verkauft“, hielt Lucas scharf dagegen.

      Der Anwalt nickte. „Ganz gewiss nicht.“

      „Trotzdem hat Miss McDonough recht. Kommen wir zum Punkt. Mir gehört also jetzt El Rancho Grande.“

      „Nein.“

      „Nun, ich meine, nachdem ich die noch ausstehende Restsumme beglichen habe.“

      „Und Sie die hübsche señorita geheiratet haben.“

      „Das ist doch lächerlich!“, erwiderten Lucas und Alyssa wie aus einem Munde.

      Madeira verschränkte die Finger über seinem Bauchansatz und seufzte. „Genau das habe ich Ihrem Großvater auch gesagt.“

      „Wo also liegt das Problem?“

      „Vom rechtlichen Standpunkt aus ist ein Vertrag ein Vertrag. Wenn zwei Parteien übereinkommen.“

      „Noch mehr juristisches Kauderwelsch!“, knurrte Lucas.

      „Was ich damit sagen will, Hoheit, ist, dass ein solcher Vertrag Gültigkeit besitzt, bis beide Parteien ihn einvernehmlich auflösen.“ Der Anwalt sah zu Alyssa. „Eine der Parteien ist verstorben.“ Sein Blick wanderte zu Lucas. „Die andere ist momentan nicht in der Lage, sich dazu zu äußern.“ Seine Miene verdunkelte sich. „Habe ich Ihnen schon meine Sorge für Ihren Großvater ausgedrückt?“

      „Ja, haben Sie.“ Lucas räusperte sich. „Was wollen Sie damit andeuten, Madeira? Dass es Gründe geben könnte, diesen nicht zu vollstreckenden Vertrag doch zu vollstrecken?“

      „Ich möchte Sie etwas fragen, Prinz Lucas. Ihr Großvater und ich haben darüber gesprochen, dass er Ihnen die Vollmacht in seinem Namen überträgt. Aber in seiner Akte gibt es nichts Schriftliches darüber.“

      „Na und? Ich repräsentiere Reyes Corporation, nicht er.“

      „Das schon, aber Prinz Felix hat mit seinem eigenen Namen unterschrieben, nicht im Namen der Corporation.“ Madeira hielt inne. „Natürlich bleibt Ihnen die Möglichkeit, den Vertrag einfach nicht einzuhalten.“

      „Und die Restsumme nicht zu begleichen?“

      Von Alyssa kam ein erstickter Laut. „Ohne das Geld übernimmt die Bank die Ranch.“

      „Das allerdings ist, so leid es mir für Sie tut“, hob der Anwalt an, „nicht Prinz Lucas’ Problem.“

      „Nein, ist es nicht“, sagte Lucas kalt.

      Alyssa sprang auf und sah Lucas an. „Trotz allem weiß ich, dass da irgendwo in dir der Rest eines anständigen Menschen sitzt.“

      „Señorita McDonough!“ Der Anwalt erblasste vor Empörung.

      „Ich weiß es, weil du deinen Großvater liebst. Es muss einen Weg geben …“

      „Damit du mein Geld und meinen Titel bekommst? Sorry, amada. Scheinbar nicht. Aber ein netter Versuch.“

      Lange sah sie ihn an. Mit feuchten Augen – aus Ärger oder Frustration? Oder aus Verzweiflung?

      Dann drehte sie sich ohne ein Wort um und verließ das Büro.

      Lucas sah ihr nach. Bevor er fluchte, ebenfalls von seinem Stuhl sprang und ihr nachrannte.

10. KAPITEL

      Lucas jagte die Treppen hinunter, zur Tür hinaus und auf die Straße.

      Keine Spur von Alyssa. Eigentlich unmöglich. Wie konnte eine Frau innerhalb eines Wimpernschlags verschwinden?

      „Sir?“

      Wie viel Vorsprung hatte sie? Eine, zwei Sekunden? Wenn überhaupt. Er war ihr doch praktisch sofort gefolgt.

      „Prinz Lucas! Hoheit!“

      Sein Chauffeur rief nur leise, aber eine Frau mit einem übergewichtigen Pudel blieb stehen und starrte erst Paolo an, dann eilte sie auf Lucas zu.

      „Ich habe versucht, Miss McDonough aufzuhalten, aber sie ist wortlos an mir vorbeigerannt“, erklärte der Chauffeur bekümmert.

      „Sie sind Prinz Lucas?“, fragte die Frau mit dem Pudel ehrfurchtsvoll. „Oh, darf ich ein Autogramm von Ihnen bekommen?“

      „Wohin?“

      „Egal, wohin! Auf meine Hand. Nein, meine Bluse. Nein, am besten auf Frou-Frous Halsband.“

      „Wohin ist sie gelaufen?“ Lucas kehrte Frau und Pudel den Rücken zu.

      „In die Richtung, Sir. Zur Kreuzung.“

      „Ach du meine Güte, wie aufregend!“, trillerte die Frau.

      Lucas warf ihr einen Blick zu, der sie zum Schweigen brachte und bei dem sogar der dicke kleine Pudel sein Gekläff einstellte. Großartig, dachte er gallig. Innerhalb kürzester Zeit wüsste ganz Marbella, dass dem Prinzen von Andalusien eine Frau weggelaufen war.

      Sollte sie ruhig rennen. Er würde den Teufel tun und ihr nachjagen! Auf gar keinen Fall!

      „Mierda“, knurrte er und setzte sich in Bewegung.

      Sobald er um die Ecke bog, entdeckte er sie.

      Um diese Uhrzeit am Wochenende herrschte auf den Straßen bereits rege Betriebsamkeit. Touristen bummelten an den Schaufenstern entlang, manche Leute suchten in Antiquitätenläden nach dem richtigen Stück, andere ließen sich in dem richtigen Straßencafé nieder.

      Alyssa stach aus der Menge heraus.

      Sie lief, während die anderen schlenderten. Außerdem trug sie als Einzige in dieser teuren Shoppingmeile dicke lange Sachen. Sonst waren überall nur Shorts, T-Shirts, leichte Sommerkleidung und offene Sandalen zu sehen.

      Sie braucht wirklich neue Kleidung, dachte Lucas und verzog sofort das Gesicht wegen der völligen Belanglosigkeit des Gedankens. Verdammt, sie rannte vor ihm weg. Was scherte ihn da ihre Kleidung?

      Er verlangsamte seine Schritte und holte nur noch weit aus. Mit seiner Rennerei hatte er schon genügend Aufmerksamkeit erregt. Wenn er etwas schneller ging als sie, hätte er sie in einer, spätestens zwei Minuten eingeholt.

      Eigentlich ein guter Plan, doch ausgerechnet in diesem Moment drehte Alyssa sich um. Ihre Blicke trafen aufeinander, und sie sprintete los.

      „Verflucht!“

      Lucas rief ihren Namen. Zwar blieb sie nicht stehen, aber dafür wandten sich jetzt alle Köpfe zu ihm. Dios, Marbella besaß eine neue Sehenswürdigkeit!

      „Alyssa!“, brüllte er wieder. Fluchte und setzte ihr nach.

      Er hatte längere Beine als sie, bei einer solchen Verfolgungsjagd ein eindeutiger Vorteil. Innerhalb von Sekunden lag sie nur noch wenige Meter vor ihm. An der nächsten Kreuzung hätte er sie.

      Und dann ging plötzlich alles schief.

      Alyssa verließ den Bürgersteig.

      Eine Hupe tönte gellend los. Ein roter Lastwagen brauste auf sie zu. Lucas rief ihren Namen und rannte zu ihr. Er stieß hart mit ihr zusammen, packte sie. Zusammen fielen sie auf das Kopfsteinpflaster. Alyssa in den Armen, rollte Lucas zur Seite. Der Truck, immer noch hupend, donnerte an ihnen vorbei, so nah, dass Lucas den Geruch der Reifen wahrnahm und der aufgewirbelte Straßenstaub ihm ins Gesicht wehte.

      Die Welt schien stillzustehen. Sein hämmernder Herzschlag übertönte das Stimmengewirr der Umstehenden.

      „Alyssa“, flüsterte er, und sie drehte sich in seinen Armen und begann zu schluchzen.

      Mit geschlossenen Augen presste er sie an sich. „Amada“, wisperte er bewegt. „Madre de Dios.“

      Der Lastwagen hielt an, und der Fahrer stürzte auf sie zu. „Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“

      Lucas nickte stumm und drückte Alyssas Kopf an seine Schulter.

      „Die Lady ist mir einfach vor den Wagen gerannt. Ich konnte nicht ausweichen …“

      „Sí, ich weiß“, sagte Lucas. „Sie trifft keine Schuld.“

      „Brauchen Sie einen Arzt, soll ich den Rettungswagen rufen?“

      „Nein“, flüsterte Alyssa; ihre heißen Tränen benetzten Lucas’ Hals. „Kein Arzt, bitte.“

      Lucas nickte erneut. Scheinbar war er zu mehr im Moment nicht fähig. „Uns ist nichts passiert“, erklärte er, bevor er mit Alyssa in den Armen aufstand.

      Dass sie inzwischen eine Menschenmenge umringte, kümmerte ihn nicht. Das Einzige, was zählte, war seine Lyssa. In Sicherheit und unverletzt, hatte er sie zurück. Was könnte sonst noch wichtig sein?

      Der Rolls Royce rollte heran, mit einem blassen Paolo hinter dem Steuer.

      „Sir, ich bin Ihnen mit dem Wagen gefolgt. Ich weiß nicht, ob das richtig war, aber …“

      „Paolo“, sagte Lucas erleichtert, „Sie haben soeben Ihr Gehalt verdoppelt.“ Vorsichtig setzte er Alyssa auf die Rückbank, dann stieg er selbst in den Wagen. „Fahren Sie uns nach Hause, Paolo.“

      Kaum drehte er sich zu Alyssa um, sank sie in seine Arme.

      Wie gestern trug er sie ins Haus.

      Gestern jedoch hatte sie sich völlig versteift, heute schlang sie die Arme um seinen Nacken und barg das Gesicht an seiner Brust. Und Lucas dachte, wie wunderbar es sein müsste, sie für immer so zu halten.

      Dolores schlug entsetzt die Hände über dem Kopf zusammen und zählte sämtliche Heiligen auf, als sie die beiden erblickte. Lucas konnte es der Haushälterin nicht verübeln. Seine Hose war zerrissen, Alyssas ebenfalls. Ihr Knie zierte eine große blutige Schürfwunde, Jacke und Bluse waren zerfetzt, und auf ihrer Stirn bildete sich ein Bluterguss.

      „Señor! Was ist denn nur passiert?“

      „Rufen Sie einen Arzt, Dolores, bitte.“

      „Nein. Lucas, ich brauche keinen …“

      Er beendete den geflüsterten Protest mit einem Kuss. „Mir zuliebe, amada. Ich will die Bestätigung eines médico, dass alles in Ordnung mit dir ist.“

      Während Dolores davoneilte, um den Arzt anzurufen, trug Lucas Alyssa die Treppe hinauf in seine Räume. Behutsam legte er sie auf dem großen Bett ab. Er küsste sie zart, dann verschwand er im angrenzenden Bad und kam kurz darauf mit einer Schüssel warmem Wasser, Waschlappen und Handtuch zurück.

      „Kannst du dich aufsetzen, amada?“

      „Lucas, das kann ich selbst mach…“

      „Natürlich kannst du das. Du bist eine starke und mutige Frau. Du kannst alles tun, wenn du dich einmal dazu entschlossen hast.“ Sanft hob er sie in die Kissen, tauchte den Lappen ins Wasser und tupfte unendlich sacht den Schmutz von ihrem Gesicht. „Aber ich möchte das tun.“ In seinen Ton, leise und samt, schlich sich etwas Schärfe. „Und du wirst es mir erlauben, einverstanden? Schließ einfach die Augen. Gut so. Da ist ein kleiner Schnitt …“

      Alyssa sträubte sich nicht länger gegen die sanfte Fürsorge ihres spanischen Prinzen. Weil sie ihn längst durchschaute. Erst fragte er sie um ihre Erlaubnis, dann machte er klar, dass er genau das täte, was er wollte, ganz gleich, was sie dazu sagte.

      Wie arrogant!

      Wie wunderbar.

      Ihr Prinz war ein erstaunlicher Mann. Komplex. Großzügig. Aufregend. Wenn doch nur dieser vermaledeite Vertrag verschwände und sie ihren Prinzen als Frau kennenlernen könnte und nicht als Verpflichtung.

      Als Alyssa leise nach Luft schnappte, hielt Lucas inne.

      „Tue ich dir weh, amada?“

      Da sie ihrer Stimme nicht traute, schüttelte sie stumm den Kopf.

      Wann war er eigentlich zu ihrem Prinzen geworden? Denn ihr Herz nannte ihn so. Wie albern! Sein Großvater und ihr Vater hatten sich ein Arrangement ausgedacht, bei dem der Teufel sich ins Fäustchen lachen musste. Und Lucas hatte sie mit nach Spanien genommen, weil er verzweifelt nach einem Ausweg aus dem Vertrag suchte, genau wie sie …

      Nur suchte sie gar keinen Ausweg. Nicht mehr.

      Lucas beugte den Kopf über ihre Hand, um die Abschürfungen dort zu reinigen. War es wirklich erst gestern Nacht gewesen, dass sie ihre Finger in dem dichten seidigen Haar vergraben hatte? Seinen Namen geseufzt und ihn tief in sich willkommen geheißen hatte?

      „Lucas …“

      Er sah auf. „Lyssa …“

      „Hoheit? Der Arzt ist hier.“

      Lucas hauchte einen Kuss auf Alyssas Lippen, erhob sich und stellte ihr den Doktor vor. Als der Arzt ihn bat, das Zimmer zu verlassen, runzelte er unwillig die Stirn und ging nur, weil Alyssa seine Hand drückte und ihm versicherte, dass sie zurechtkäme.

      Der Doktor erkundigte sich, was passiert sei, und sie erzählte ihm die ganze Geschichte – zumindest fast die ganze Geschichte. Auf jeden Fall erfuhr er genug, um Alyssa zu bestätigen, welches Glück sie gehabt hatte. Nach einer kurzen Untersuchung verschrieb er ihr eine Salbe für die Abschürfungen und Schmerztabletten gegen die rapide anschwellende Beule auf ihrer Stirn.

      „Und was die señorita sonst noch braucht, Hoheit, ist ein entspannendes Bad und Ruhe“, sagte er zu Lucas, als er ihn wieder ins Zimmer rief.

      Nach dem Besuch des Arztes setzte Lucas sich zu Alyssa auf die Bettkante. „Hast du Schmerzen, amada? Am Knie?“

      „Nur ein kleiner Kratzer.“

      „Am Kopf?“

      „Ehrlich, Lucas …“

      „Ehrlich, amada“, brummte er. „Du hättest tot sein können! Hältst du das auch nur für ein kleines Ding? Wolltest du so dringend von mir weg, dass du sogar dein Leben dafür aufgibst?“

      „Nein! Ich wollte nicht …“ Sie holte tief Luft. „Es hatte nichts mit dir zu tun. Es ist einfach so viel passiert. Ich … wollte nicht mehr daran denken.“

      Lucas hielt ihr Gesicht. „Und letzte Nacht? Wolltest du daran auch nicht mehr denken?“

      „Nein!“ Das Wort kam wie von selbst und gegen Alyssas Willen über ihre Lippen. „Ich muss ständig an gestern Nacht denken, Lucas. An deine Küsse, deine Zärtlichkeiten, deine …“

      Er brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. „Die letzte Nacht war wundervoll. Und ich habe sie ruiniert.“

      „Nein, nicht du, ich. Ich habe Dinge gesagt …“

      Er zog sie in die Arme und küsste sie, bis sie sich atemlos an ihn klammerte. „Ich habe dir Dinge vorgeworfen, die du niemals tun würdest. Und dabei hast du mir ein solches Geschenk gemacht – deine Unschuld.“

      „Auch du hast mir etwas geschenkt.“ Sie errötete. „Ich wusste ja nicht … ich hätte nie geahnt …“

      Wieder küsste Lucas sie und legte seine Stirn an ihre. „Wenn ich mich recht erinnere, empfahl der Arzt ein Bad.“

      „Mhm.“ Sanft streichelte sie seine Wange.

      „Ich lasse es für dich ein.“

      Da, schon wieder diese Mischung aus Fürsorge und Autorität. Alyssa lächelte. „Danke.“

      „Aber ich fühle mich nicht wohl bei dem Gedanken, dass du allein in der Badewanne sitzt, chica.“ Er küsste die Innenfläche ihrer Hand. „Du bist verletzt.“

      „Mir fehlt nichts. Du hast den Doktor doch gehört.“

      „Er hat auch den Truck nicht auf dich zurollen sehen.“ Er zog sie fest in seine Arme. „Dolores oder eines der Mädchen können bei dir bleiben.“

      „Ich will aber nicht, dass Dolores oder eines der Mädchen mit im Bad bleiben, Lucas.“

      „Wusstest du, dass, statistisch gesehen, die meisten Haushaltsunfälle im Bad geschehen?“

      „Das ist wirklich geistlos“, murmelte sie und lächelte.

      „Nein, wahr.“

      „Statistiken interessieren mich nicht. Ich werde kein Bad vor Publikum nehmen!“

      „Ich wusste, dass du das sagst. Also werde ich das Bad mit dir nehmen. Mit äußerster persönlicher Opferbereitschaft natürlich.“ Aber das Feuer in seinen Augen strafte seine Worte Lügen. „Na, wie hört sich das an?“, fragte er heiser.

      Es gab nur eine Antwort auf diese Frage, und mit einem innigen Kuss machte Alyssa das deutlich.

      Während das Wasser in die Wanne lief, zog Lucas Alyssa aus. Ein unterdrückter Fluch kam ihm über die Lippen, als er die Abschürfungen und blauen Flecke überall auf ihrem Körper sah.

      „Dios, wenn ich daran denke, was hätte passieren können …“ Er schüttelte den Kopf.

      Sie legte eine Hand an seine Wange. „Aber dank dir ist nichts passiert.“

      Lucas sah auf. Eine Faust schien sein Herz zu zerdrücken. Er fühlte etwas, eine Freude, eine Leichtigkeit, für die er keinen Namen kannte. Es sei denn …

      „Die Wanne“, stieß er aus und eilte ins Bad.

      Vor dem Spiegel umklammerte er mit den Händen das Waschbecken und traute sich kaum, hineinzusehen, aus Angst, dass ihm ein Fremder entgegenblickte.

      Im Moment geschahen einfach zu viele Dinge auf einmal. Er sorgte sich wegen Felix, die Sache mit dem albernen Vertrag war noch immer nicht geregelt und dann noch dieses Fast-Unglück.

      Er drehte das Wasser ab, ging ins Schlafzimmer und hob Alyssa auf seine Arme.

      Doch sie ließ sich nicht täuschen.

      „Lucas?“, fragte sie leise. „Was ist los?“

      Er sah in das Gesicht, das einst einer Fremden gehört hatte, und die Faust um sein Herz drückte härter zu.

      „Nichts. Du bist einfach nur so schön …“

      Er küsste sie und versuchte das Gefühl ihrer nackten Haut zu ignorieren. Sie hatte gerade einen schrecklichen Unfall hinter sich. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um sie zu lieben.

      Aber er konnte sich um ihre Wunden kümmern.

      Er küsste ihre Stirn. Die zerkratzte Wange. Den Mund. Und Alyssa seufzte vor Sehnsucht.

      Vor der Wanne stellte er sie auf die Füße, setzte sich auf den Wannenrand und zog Alyssa zwischen seine Schenkel. Saß da ein blauer Fleck auf ihrer Brust? Nein, nur ein Schatten. Dennoch küsste und reizte er das sanfte Fleisch, bis Alyssa aufstöhnte.

      „Tut das weh, amada?“

      „Nein. Himmel, es fühlt sich so …“

      Nun reizte Lucas die harte Knospe mit der Zungenspitze. Alyssa schwankte, umklammerte seine Schultern und hauchte seinen Namen.

      Auch das aufgeschabte Knie bedurfte seiner Fürsorge. Er küsste die Wunde, wanderte mit den Lippen ihren Schenkel hinauf und atmete tief den Duft ihrer Haut ein. Ihm schwindelte, schwindelte von ihrem Duft, von den kleinen Seufzern, die sie ausstieß.

      Lucas erhob sich, und zitternd ließ Alyssa sich gegen ihn fallen. Er schlang die Arme um sie, hielt sie fest und erschauerte, als sie an seinem Hemd zerrte.

      Gemeinsam befreiten sie ihn von den störenden Kleidern. Er hob sie vorsichtig in das warme Wasser, doch als er zu ihr in die Wanne stieg, setzte die Vernunft bei ihm wieder ein.

      Sie war verletzt. Und er vergaß alles um sich und dachte nur noch daran, wie schön sie war und wie sehr er sie begehrte. „Lyssa, entschuldige, ich hätte nicht …“

      Aber sie setzte sich auf ihn, presste ihre Lippen auf seinen Mund und nahm ihn tief in sich auf. Lucas küsste sie stöhnend. Flüsterte ihr zu, wie sehr er ihre Küsse liebte, ihren Geschmack, ihren Duft, aber am meisten liebte er das hier. Sich mit ihr zu vereinen, sie auszufüllen …

      Nein. Am meisten liebte er … er liebte …

      Ein heftiger Schauer erfasste Alyssa, und Lucas hörte auf zu denken.

      Danach wickelte er sie in ein riesiges flauschiges Badelaken und trug sie zu seinem Bett. Sie streckte die Arme nach ihm aus, genau wie letzte Nacht. Er legte sich neben sie und bedeckte ihr Gesicht mit federleichten Küssen.

      Wenige Augenblicke später verriet ihm ihr regelmäßiger Atem, dass sie schlief. Auch er war müde. Dios, was für ein Wunder. Mit ihr zu schlafen, sie zu lieben …

      Plötzlich versteifte Lucas sich.

      Er hatte ohne Schutz mit ihr geschlafen.

      Gestern Nacht und heute wieder. Ohne Vorkehrungen. In seinem ganzen Leben war er noch nicht so gedankenlos gewesen.

      Glücklicherweise lag eine Schachtel Kondome in der Nachttischschublade. Das nächste Mal würde er sie auch benutzen.

      Natürlich wollte er Kinder. Aber erst nach seiner Hochzeit. Denn er wollte die Kinder mit der Frau zeugen, die er liebte.

      Seine Ehefrau …

      Lucas lag noch lange wach, bevor er Schlaf fand.

      „Zeit zum Aufstehen, Schlafmütze.“

      Alyssa kuschelte sich tiefer in die Decken. „Wer du auch sein magst, geh weg.“

      „Wer ich auch sein mag?“, kam es pikiert zurück.

      „Du tust so, als wärst du Lucas Reyes, aber er wäre nie so gemein und würde mich aufwecken.“ Sie rekelte sich träge auf dem luxuriösen Bett. „Woher soll ich wissen, dass du wirklich er bist?“

      Wie erhofft legten sich eine warme große Hand an ihre Wange und feste Lippen auf ihren Mund. Lippen, die nach frischem Kaffee schmeckten.

      „Glaubst du mir jetzt?“, murmelte Lucas heiser.

      „Mhm. Ist das Kaffee?“

      „Auf der Terrasse wartete eine ganze Kanne auf dich. Wie hört sich das an?“

      „Das verrate ich erst, wenn du mir noch einen Kuss gibst.“

      „Benimm dich“, mahnte Lucas in gespielter Strenge. „Sonst komme ich noch zu dir ins Bett.“

      Lachend streckte sie die Arme nach ihm aus. Er nahm ihre Hände und küsste die Innenflächen.

      „Wenn ich zu dir ins Bett komme, muss ich all die Sachen wieder zurückschicken. Denn dann muss ich davon ausgehen, dass du sie nicht willst.“

      „Was, den Kaffee?“

      „Nicht den Kaffee, die anderen Sachen.“

      „Welche anderen Sachen?“

      Er trat beiseite und hob grinsend die Arme. „Tusch!“

      Alyssa riss die Augen auf. Hinter ihm standen Kartons und Schachteln gestapelt wie Bauklötze. Große, kleine, manche in schimmerndem Papier, andere mit goldenen Schleifen und Satinbändern.

      „Lucas?“

      „Such dir eine aus, und öffne sie.“

      „Aber … Aber was ist all das?“

      Er nahm eine flache weiße Schachtel und warf sie ihr zu. „Finde es selbst heraus.“

      Alyssa zog die Schleife auf, hob den Deckel und schnappte nach Luft. In der Schachtel lagen wunderbare Spitzendessous.

      „Ich wusste nicht, welche Farbe du am liebsten magst, also habe ich alle gekauft.“

      „Lucas, ehrlich …“

      „Das scheint eines deiner Lieblingswörter zu sein, amada. Ehrlich, du brauchst etwas zum Anziehen.“ Eine weitere Schachtel landete neben ihr. „Sieh es dir zumindest an, und sage mir, ob du meinen Geschmack schrecklich findest, chica.“

      Nein, auf gar keinen Fall würde sie sich einwickeln lassen! Sie warf ihm einen Blick zu … und öffnete die nächste Schachtel.

      „O Lucas!“

      „Ist das ein gutes oder ein schlechtes ‚O‘?“ Er klang vollkommen unschuldig, aber es funkelte triumphierend in seinen Augen.

      „Ein schlechtes“, behauptete sie verschmitzt. „Warum sollte eine Frau ein solches Kleid tragen? Ein Kleid wie aus Engelshaar, in der Farbe des Mondes und … O Lucas, es ist einfach wunderschön!“

      Er fing sie in seinen Armen auf. „Du bist wunderschön“, flüsterte er. „Ich hoffe, du gewährst mir die Ehre, all diese Sachen zu tragen. Es wäre meinem Herzen eine Freude.“

      Sie umarmte ihren Geliebten. „Deinem Herzen wäre es also eine Freude, ja?“

      Er lachte. „Sí.“

      „Und wenn ich jetzt Nein sage, weil ich lieber meine eigenen Sachen trage?“

      „Sie gehören jetzt dir, chica. Vor allem da ich Dolores angewiesen habe, deine alten Sachen wegzuwerfen.“

      „Du hast sie wegwerfen lassen, ohne mich zu fragen?“

      „Natürlich. Was hätte es für einen Sinn, dich zu fragen, da du es sowieso nicht erlaubt hättest?“

      Er lachte, und es war ihr unmöglich, nicht in sein Lachen mit einzustimmen. In Gedanken ging Alyssa noch einmal ihre Liste durch. Ihr Prinz war arrogant und unmöglich, warum also liebte sie ihn trotzdem?

      Einfach weil sie ihn liebte. Liebte …

      „Lyssa, was ist denn?“

      „Nichts, mir ist nur ein wenig schwindlig“, antwortete sie atemlos.

      Besorgt sah er sie an. „Soll ich den Arzt rufen? Ist es dein Kopf? Dein Knie?“

      Nein, das Herz. Aber wie sollte sie das einem Mann erklären, der davon nichts hören wollte?

      „Nein, wirklich, mir geht es gut. Ich … ich bin einfach nur überwältigt, dass du mir diese schönen Dinge gekauft hast.“

      Lucas räusperte sich. „Wenn es dir wirklich gut geht … Ich habe meinem Großvater gesagt, dass wir ihn zusammen im Krankenhaus besuchen.“

      „Dein Großvater? Du hast mit ihm gesprochen? Wie geht es ihm?“

      „Nun, als ich ihm sagte, dass wir in zwei Stunden kommen, meinte er, in zwei Stunden sähe er sich die Nachrichten im Fernsehen an und wir sollten gefälligst erst danach kommen.“

      „Also geht es ihm besser.“

      „Er ist ganz der Alte. Arrogant, anspruchsvoll und diktatorisch.“

      Alyssa lachte.

      „Was findest du daran so lustig? Willst du etwa andeuten, ich wäre genauso?“ Lucas feixte. „Na ja, vielleicht ein wenig“, gestand er. „Und, fährst du mit mir, amada? Es bedeutet mir sehr viel.“

      Wolken verdunkelten plötzlich den wunderbaren neuen Tag.

      Natürlich bedeutete es ihm viel. In dem Gespräch mit Felix Reyes fanden sie eventuell eine endgültige Lösung für die Zusatzklausel. Dann wäre Lucas frei von ihr und sie von ihm.

      Frei, um nach Texas zurückzugehen. Frei, um ihren Prinzen nie wiederzusehen.

      „Lyssa, mit dir stimmt doch etwas nicht! Sag mir, was es ist, und ich kümmere mich darum.“

      Alyssa sah in die Augen des geliebten Mannes. Eines guten Mannes. Eines Ehrenmannes. Eines Mannes mit Einfluss. Aber selbst Lucas Reyes, Prinz von Andalusien, konnte kein gebrochenes Herz heilen.

      „Du lässt mir nur eine halbe Stunde, um mich fertig zu machen. Eine Frau braucht ihre Zeit, um repräsentabel auszusehen. Was soll dein Großvater von mir denken, wenn ich nicht annehmbar wirke?“, sagte sie leichthin.

      Sí, dachte Lucas, was wird Felix denken?

      Der alte Mann hatte sich in das Leben zweier Menschen eingemischt, ohne dass es ihm zustand. Und damit beide auf wundersame Weise verändert.

11. KAPITEL

      Im Monat vor Aloysius’ Tod hatte Alyssa viel Zeit in Krankenhäusern verbracht. Daher hielt sie sich für gut vorbereitet auf das, was sie erwartete. Der Geruch nach Desinfektionsmitteln, das grelle Licht, das brüske überarbeitete Personal.

      Nichts davon gab es in der Klinik, in der Felix Reyes lag.

      Die Gänge beleuchtete helles, freundliches Licht, es roch sauber, aber angenehm. Die Schwestern und Pfleger lächelten und begrüßten Lucas liebenswürdig.

      Selbst Felix’ Krankenzimmer wirkte gefällig, wenn man von den Geräten und Monitoren absah.

      Felix saß aufrecht gegen die Kissen gelehnt. Er hatte die gleichen Augen wie Lucas, Gold und Grün und Braun mischte sich darin. Ein korrekt gestutzter weißer Bart verlieh ihm Würde und Autorität, die ihn wie ein königlicher Umhang umgaben. Auch wenn er seine Schwäche nicht kaschieren konnte.

      Ein Lächeln erhellte sein Gesicht, als Lucas eintrat. „Mi hijo“, sagte er und breitete die Arme aus.

      Die Männer umarmten sich. Die offensichtliche Zuneigung der beiden rührte Alyssa sehr. Dann trat Lucas zurück, und Felix sah zu ihr.

      „Das ist also Alyssa.“

      „Euer Hoheit.“

      „Es ist mir ein wahres Vergnügen, Sie kennenzulernen, mein Kind.“

      „Es freut mich, dass es Ihnen besser geht.“

      Felix gluckste. „Sehr geschickt. Kaum jemand würde bemerken, dass Sie damit vermieden haben zu sagen, dass es Sie ebenfalls freut.“

      Lucas legte einen Arm um Alyssas Taille. „Großvater, sie hat eine Menge durchgemacht.“

      „Das verstehe ich, mi hijo. An ihrer Stelle wäre ich auch nicht begeistert von mir.“

      „Ich möchte nicht respektlos sein, Hoheit, aber …“

      „Aber wenn ich nicht an all diese Schläuche angeschlossen wäre, würden Sie mir offen ins Gesicht sagen, was Sie von einem alten Mann halten, der die Unverschämtheit besitzt, sich in Ihr Leben einzumischen, nicht wahr?“

      Alyssa atmete tief durch. „Zumindest würde ich Ihnen sagen, dass Sie und Aloysius nicht das Recht hatten, die Zusatzklausel aufzusetzen.“

      Felix musterte die beiden. Seite an Seite standen sie vor seinem Bett, Lucas’ Arm fest um das Mädchen geschlungen, ihre Körper berührten sich leicht.

      „Und doch“, meinte er leise, „sieht es so aus, als funktionierte es.“

      „Darum geht es aber nicht.“

      „Ich weiß.“ Er lächelte Lucas verschwörerisch an. „Aloysius meinte, seine Tochter habe Feuer, und er hatte recht.“

      „Großvater.“ Lucas räusperte sich. „Geht es dir so gut, dass wir darüber sprechen können? Wenn ja, dann …“

      „Aloysius sagte auch, sie sei hübsch. Aber damit lag er falsch. Sie ist nicht hübsch, sondern eine Schönheit.“

      Lucas fühlte, wie Alyssa sich verspannte. Ihm gefiele es auch nicht, wenn man über ihn spräche, als wäre er nicht anwesend.

      „Gut gebaut. Gesund. Solide Hüften, genau richtig, um Kinder zu gebären.“

      Alyssa lief rot an.

      „Großvater“, hob Lucas bestimmt an. „Ich lasse nicht zu, dass du so …“

      „Du hast vollkommen recht, entschuldigen Sie bitte, Alyssa. Ich wollte nur sagen, dass ich mich freue, dass mein alter Freund recht hatte.“

      „Sicher, Großvater, aber …“

      „Er hielt das Mädchen für die perfekte Ehefrau für dich, mi hijo, und auch das stimmt.“

      Alyssa sah Lucas an. „Ich warte wohl besser draußen.“

      „Nein!“ Er hielt sie fester. „Großvater, was bezweckst du damit?“

      „Lucas, mi hijo, das klingt ja fast, als bedeute dir dieses Mädchen etwas.“

      „Sie bedeutet mir sogar viel.“ Lucas’ Ton wurde sanfter. „Zu viel, um zuzulassen, dass du sie in Verlegenheit bringst.“

      „Tue ich das, mein Kind? Wo ist das Feuer, über das wir gerade gesprochen haben?“

      „Wir haben noch gar nicht gesprochen, Hoheit. Bisher haben nur Sie geredet.“

      „Ah! Sehen Sie, es brennt doch. Mein alter Freund Aloysius hat Sie überaus genau beschrieben.“

      „Aloysius kannte mich überhaupt nicht“, widersprach Alyssa gepresst.

      „Er wusste, dass Sie schön sind. Und intelligent. Und dass Sie einen Hang zur Sturheit haben.“

      „Ich bin nicht stur!“

      Lucas hüstelte. „Ich … Ich denke, diese Unterhaltung sollten wir vielleicht auf einen anderen Zeitpunkt verschieben.“

      „Er wusste auch“, Felix ignorierte seinen Enkel, „dass Sie sein Land lieben und alles tun würden, um es zu erhalten und ihm zu seiner alten Pracht zu verhelfen.“

      Alyssa löste sich aus Lucas’ Arm und trat näher an das Krankenbett. „Es gehörte nicht ihm, sondern meiner Mutter. Ihr und meinem leiblichen Vater. Und als mein richtiger Vater starb …“

      „Alyssa“, unterbrach Felix sie sanft. „Sie sind doch hier, um die Gründe für Aloysius’ Handeln herauszufinden, oder? Sie wollen wissen, warum er mir das Land verkauft und diese Klausel hinzugefügt hat.“

      „Richtig.“

      „Also möchten Sie die Wahrheit hören.“

      „Ich kenne die Wahrheit, Prinz Felix.“

      „Nein, die kennen Sie nicht.“ Felix sprach jetzt sehr leise. „Ich habe Aloysius immer wieder angefleht, Ihnen die Wahrheit zu sagen. Doch jedes Mal meinte er, es wäre nicht die richtige Zeit dafür – wahrscheinlich die einzige Sache, bei der ihn sein Mut verließ.“

      „Großvater …“ Lucas zögerte. „Vielleicht sollten wir dich lieber ruhen lassen. Wir können später darüber reden.“

      „Wer weiß, ob es noch eine Gelegenheit dazu gibt, Lucas. Ich bin bereit für den nächsten Schritt, aber ich will nicht von dieser Welt gehen, ohne dir und dem Mädchen gesagt zu haben, was ihr wissen müsst.“

      Lucas stellte sich neben Alyssa und schlang wieder den Arm um sie. „Nur wenn sie es hören will.“ Er sah sie fragend an. „Amada? Es liegt bei dir.“

      Alyssa sah in seine Augen. Alles in ihr warnte sie, dass das, was nun käme, ihr Leben auf immer verändern konnte. Doch solange Lucas zu ihr hielt, war sie bereit. „Ja, ich möchte den Rest hören.“

      Lucas küsste sie leicht, strich mit dem Daumen über ihre Lippen und wandte sich dann an seinen Großvater. „Also, was müssen wir unbedingt wissen?“

      Felix räusperte sich. „Was hat Ihnen Ihre Mutter von Ihrem richtigen Vater erzählt?“

      „Nur, dass er starb, als ich zwei war.“

      „Und wie hieß er?“

      „Ich weiß nicht, worauf Sie hinaus…“ Alyssa seufzte. „Eduardo Montero.“

      „Und doch tragen Sie den Namen des Mannes, den Sie Ihren Adoptivvater nennen. Montero war der Mädchenname Ihrer Mutter und Aloysius Ihr leiblicher Vater, mein Kind.“

      „Nein! Er adoptierte mich, als meine Mutter und er heirateten.“

      „Aloysius und Ihre Mutter waren schon lange vorher ein Paar. Aber sie kam aus einer alten und reichen Familie, er dagegen besaß nichts.“ Felix lächelte. „Aloysius sagte immer, er könne seine Herkunft bis zur irischen Hungersnot zurückverfolgen und bis zu dem Ururgroßvater, der eines von diesen alten Frachtschiffen nach New York bestieg.“

      Alyssa schüttelte wild den Kopf. „Das ist doch verrückt! Warum hätten meine Mutter und er lügen sollen?“

      „Ihre Mutter war damals sehr jung. Als ihre Eltern von der Affäre erfuhren, verboten sie ihr, Aloysius wiederzusehen. Aber dann erfuhr sie, dass sie sein Kind in sich trug.“

      Alyssa atmete tief durch. „Mich?“

      „Richtig, mein Kind. Aber Aloysius sollte nichts von der Schwangerschaft erfahren, ihre Eltern wollten, dass sie das Baby zur Adoption freigab. Das brachte sie nicht übers Herz. Also lief sie weg und schlug sich als Kellnerin durch. Inzwischen hatte Aloysius einige Gerüchte gehört. Er suchte nach ihr, und als er sie schließlich fand, heirateten sie.“

      Alyssa sackte gegen Lucas.

      „Bis er Ihre Mutter fand, war aus Ihnen eine wissbegierige Vierjährige geworden. Sie fragten Ihre Mutter immer wieder nach Ihrem Vater. Also erzählte sie Ihnen, er wäre gestorben.“

      „Aber als Aloysius uns fand, warum hat er mir da nicht gesagt, wer er ist?“

      „Ihre Mutter wollte es nicht. Sie meinte, es sei zu viel für ein kleines Kind. Obwohl er immer vermutete, dass sie ihn vielleicht doch nicht für gut genug hielt. Wie auch immer, sie heiratete ihn nur unter dieser Bedingung.“

      „Und er hat eingewilligt?“, fragte Alyssa ungläubig.

      Felix schüttelte traurig den Kopf. „Was blieb ihm anderes übrig? Entweder gab er Sie beide auf, oder er konnte Sie zumindest aufwachsen sehen, wenn auch mit einer Lüge.“

      Ein Schluchzen entrang sich Alyssas Kehle. „All die Jahre …“

      „Er war so distanziert zu Ihnen, weil er fürchtete, Ihnen sonst doch noch die Wahrheit zu sagen. Und das Land hat er Stück für Stück gekauft und bearbeitet, so gut er konnte. Doch es gab Dürren und einen Brand, und dann verschlang die Krankheit Ihrer Mutter sein letztes Geld.“

      „Er hätte es mir sagen sollen.“ Tränen rannen Alyssa übers Gesicht.

      „Sí, das finde ich auch. Doch er befürchtete, Sie könnten ihn hassen, weil er sein ganzes Leben mit einer solchen Lüge gelebt hatte.“

      „Aber warum hat er Ihnen die Ranch verkauft? Er wusste doch, wie sehr ich das Land liebe.“

      „Er wusste aber auch, dass Sie es nicht halten könnten. Und es schmerzte ihn, dass die Bank das Einzige übernehmen sollte, was er seiner leiblichen Tochter hinterlassen konnte.“

      „Also hast du ihm angeboten, die Ranch zu kaufen“, schloss Lucas.

      „Sí. Die perfekte Lösung. Mit dem Geld wären die Ansprüche der Bank erloschen. Und dann kam uns beiden der Gedanke, dass wir noch mehr tun konnten.“

      „Die Zusatzklausel.“

      „Richtig. Ich wollte eine gute Frau für dich und Aloysius einen guten Mann für Alyssa, einen, der sie und ihre Liebe zu dem Land respektiert und schätzt.“ Felix spreizte die Finger. „Und auch hier bot sich die perfekte Lösung.“

      Eine Weile schwieg jeder.

      Dann seufzte Lucas: „Also habt ihr beschlossen, Gott zu spielen.“

      Sein Großvater nickte. „Möglicherweise könnte man es so nennen, sí.“

      „Möglicherweise?“ Alyssas Stimme zitterte. „Das beschreibt genau das, was Sie getan haben, Hoheit. Erst verschweigt Aloysius mir die Wahrheit über meine Geburt, und dann spielen Sie beide mit dem Leben zweier Menschen.“

      „Alyssa“, sagte Lucas leise, „bitte, weine nicht.“

      „Ich weine nicht“, behauptete sie, während ihr die Tränen über die Wangen strömten.

      Sein Herz floss über. Er wollte seine Lyssa in die Arme nehmen und an einen Ort bringen, wo es nie wieder einen Grund zum Weinen gab. Er wollte sie zum Lachen bringen, ihr sagen … ihr sagen …

      „Ich bin müde“, sagte Felix schwach. „Für heute reicht es.“

      „Allerdings“, stimmte Lucas zu, nicht unbedingt freundlich. Sanft fasste er Alyssas Kinn und küsste sie. Das Publikum scherte ihn nicht. „Warte draußen auf mich, chica, bitte. Ich komme in einer Minute nach, versprochen.“

      Er wartete, bis sie das Zimmer verließ, und wandte sich dann an seinen Großvater. „Man könnte auch sagen, ihr habt einen Pakt mit dem Teufel geschlossen und nicht Gott gespielt.“

      „Sí“, gab Felix trocken zurück. „Jeder sieht, wie sehr ihr beide euch verabscheut.“

      „Darum geht es nicht, Großvater.“

      Der alte Mann seufzte. „Ich weiß.“

      „Mit dieser Zusatzklausel hast du etwas Schreckliches angerichtet. Du kannst zwei Menschen nicht zwingen, sich zu lieben.“

      „Ich weiß, ich weiß, ich weiß. Was kann ich dir anderes sagen?“

      Lucas zog den Vertrag aus der Tasche, den Aloysius und sein Großvater unterschrieben hatten. „Ich will, dass du deine Unterschrift unter diesen Anhang setzt. Damit stimmst du zu, dass die Reyes Corporation alle Rückstände von El Rancho Grande ausgleicht.“

      „Wenn es das ist, was du willst, mi hijo.“

      „Des Weiteren stimmst du zu, dass die Reyes Corporation die Besitzurkunde der Ranch an Alyssa McDonough übergibt.“

      „Meine Brille und ein Stift liegen dort drüben auf dem Tisch.“

      „Und“, betonte Lucas, „du wirst diese Zusatzklausel für null und nichtig erklären.“

      „Und all das willst du, Lucas?“

      „All das, Großvater“, bestätigte er fest.

      Der alte Mann streckte die Hand aus, und Lucas reichte ihm Brille und Stift. Sekunden später verstaute er das von seinem Großvater unterschriebene Dokument sicher in seiner Tasche.

      „Was du getan hast, ist schrecklich, alter Mann.“ Mit diesen Worten beugte Lucas sich vor und presste einen Kuss auf Felix’ weißes Haar. „Aber ich liebe dich trotz allem. Ruh dich aus. Ich komme später noch einmal zu dir.“

      Alyssa wartete bei einem kleinen Teich, auf dem ein Schwanenpaar schwamm, auf Lucas.

      Sie stand mit dem Rücken zu ihm und bemerkte ihn nicht, und er nutzte die Gelegenheit, um sie eine Weile zu betrachten.

      Heute hatte sie einen schweren Schlag hinnehmen müssen und doch Haltung bewahrt, um Felix mit Würde und Courage Paroli zu bieten. Erstaunlich.

      Ein Lächeln schlich sich auf seine Lippen. Erstaunlich. Schön. Intelligent. Mutig. Leidenschaftlich.

      Und ohne die Machenschaften seines Großvaters wäre er ihr nicht begegnet. Das Lächeln erstarb.

      Dennoch, der Plan seines Großvaters war falsch. Für ihn selbst, aber vor allem, so schien es ihm, für seine Lyssa.

      Doch damit war jetzt Schluss. Seine Hand glitt in die Tasche und fühlte das schwere Bütten. Lyssa bekäme ihr Land zurück, und er würde ihr auch noch einen großzügigen Scheck überreichen, damit sie die Ranch wieder zu ihrem alten Glanz aufbauen konnte. Natürlich würde sie sich weigern, dieses Geschenk anzunehmen, aber ihm fiele schon etwas ein, damit sie es akzeptierte.

      Am wichtigsten jedoch war, dass die Klausel keine Gültigkeit mehr besaß. Alyssa musste ihn nicht mehr heiraten. Und er musste sie nicht heiraten. Sie konnte die ganze Angelegenheit hinter sich lassen und als kurzes heißes Zwischenspiel betrachten.

      In diesem Moment drehte Alyssa sich um, erblickte ihn und lächelte.

      Ob er sich nur an den Sex erinnern würde? Wie sie mit ihm im Bett gelegen hatte? Das Wort „unglaublich“ bezeichnete es vermutlich am besten. Aber sein Herz sagte ihm, dass es da noch viel mehr gab.

      Jetzt kam sie auf ihn zu. Er liebte ihre stolze Haltung, die Art, wie das Haar über ihre Schultern fiel, wie sie das Kinn hochhielt, liebte das Leuchten in ihren blauen Augen.

      Erlosch dieses Leuchten, wenn sie sich von ihm verabschiedete?

      Ein verrückter Gedanke schoss ihm in den Kopf. Eine Idee, wie er sie hierbehalten könnte …

      Als sie bei ihm ankam, berührte sie leicht seinen Arm. „Wie geht es deinem Großvater?“

      „Gut.“ Er nahm ihre Hand und hielt sie fest. „Nur müde, das ist alles.“

      „Es tut mir leid.“

      „Was denn, chica?“

      „Dass ich ihn so angegriffen habe.“

      Er lächelte. „Du warst nett zu ihm, amada. Netter, als er verdient hat. Und mach dir keine Sorgen um ihn, er ist ein zäher alter Knabe.“

      „Das habe ich gesehen.“ Sie lächelte. „Ich konnte auch dich in ihm sehen, in fünfzig Jahren.“ Das Lächeln verschwand. „Aber ich war unhöflich zu ihm, und das bedaure ich. Er liebt dich, und du liebst ihn. Er dachte, er tut das Richtige.“

      „Sí, aber das entschuldigt ihn nicht.“

      „Trotzdem. Ich hätte …“

      „Du hättest ihn auch als einen Narren beschimpfen können, der seine Nase in Dinge steckt, die ihn überhaupt nichts angehen. Und ihn behandeln können, wie du mich behandelt hast.“ Er hob ihre Hand an seine Lippen. „Ich finde, er ist glimpflich davongekommen.“

      „Wirklich?“

      „Sí. Und das weiß er auch. Deshalb respektiert er dich wahrscheinlich noch mehr, weil du dich nicht von ihm hast einschüchtern lassen.“

      Alyssa stieß hörbar die Luft aus. „Jetzt geht es mir schon besser.“

      „Gut.“ Er umarmte sie und stellte verwundert fest, wie richtig und gut es sich anfühlte. „Also, amada. Was hältst du von einer Tasse Kaffee mit Meerespanorama? Danach Dinner in einem gemütlichen kleinen Restaurant.“

      „Das klingt wunderbar.“ Sie lächelte ihn an. „Gibt es einen offenen Kamin in dem Restaurant?“

      Er lachte und zog sie zu sich. „Natürlich. Und danach fahren wir nach Monroy. Das ist eine kleine Stadt, wo …“

      „Wo die edelsten Andalusier gezüchtet werden“, ergänzte sie. „Die ersten Andalusier wurden von Monroy aus nach Amerika geschickt.“

      „Sí. Ich besitze dort auch eine Ranch und möchte, dass du sie siehst. Für mich ist es der schönste Platz auf Erden.“ Erstaunt sah er zu ihr, als sie lachte. „Was ist?“

      „Nichts. Oder alles. Mir kommt es vor, als würde ich dich schon ewig kennen. Und dann fällt mir wieder ein, dass wir praktisch noch immer Fremde sind.“

      Lucas blieb stehen und zog sie in seine Arme. „In diesem Fall müssen wir uns eben besser kennenlernen.“

      „Die Idee gefällt mir.“

      Er küsste sie lange und innig. Als er den Kopf hob, schwankte sie.

      „Ist dir wieder schwindlig? Im Krankenhaus …“

      „Mir geht es gut, Lucas. Ehrlich.“

      Ihr Lächeln weckte den wilden Wunsch in ihm, sie gleich hier in dem kleinen Park in eine ruhige Ecke zu führen und zu lieben.

      „Es liegt an dir. Du machst mich schwindlig – und vergesslich. Ich wollte dich noch fragen … Hast du mit deinem Großvater über den Vertrag geredet?“

      Der Moment, auf den sie beide gewartet hatten, war nun endlich gekommen.

      „Ja, wir haben darüber gesprochen.“

      „Und?“

      Und – der Vertrag besaß keine Gültigkeit mehr. Sie bekam ihre Ranch zurück und konnte ein neues Leben beginnen.

      „Lucas, was hat er gesagt?“

      Dass sie frei war. Schuldenfrei, frei von ihm, frei zu gehen.

      „Herrgott, Lucas, so sag doch endlich!“

      „Er wird die Klausel nicht ändern.“

      „Dann … dann ist die Ranch verloren.“

      „Nein, amada. Ich habe die Lösung gefunden.“ Er umfasste ihr Gesicht, und die Worte, die ihm schon seit Minuten, vielleicht schon sein ganzes Leben auf der Zunge lagen, sprudelten aus ihm heraus. „Heirate mich.“

      Sie starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren. Vielleicht stimmte das ja auch. Oder er war endlich zur Vernunft gekommen.

      „Was?“

      „Heirate mich, amada. So retten wir El Rancho Grande. Ich überschreibe dir den Besitz …“

      „Das kann ich dir nicht zumuten. Du willst mich doch gar nicht.“

      „Ist eine Ehe mit mir denn eine so grausame Vorstellung? Leute heiraten ständig, sie bauen ein Heim auf, setzen Kinder in die Welt. Viele von ihnen teilen weniger als wir beide.“

      „Aber wir kennen uns doch gar nicht.“

      „Natürlich kennen wir uns. Überleg doch nur, wie viel wir gemeinsam haben. Wir lieben beide Pferde und die Pferdezucht.“ Seine Stimme nahm einen rauen Ton an. „Im Bett sind wir absolut unglaublich …“ Er hielt inne, kniff die Augen zusammen. „Oder gibt es einen anderen?“

      „Nein, niemand“, erwiderte sie prompt und biss sich auf die Lippe, bevor sie ihm die Wahrheit verriet: dass sie ihn liebte und es nie einen anderen gäbe.

      „Wir passen zueinander, amada. Die beiden alten Männer wussten das.“ Er hob ihr Gesicht, sodass sie ihn ansah. „Heirate mich, chica. Sag einfach Ja.“

      Sie wollte es. Oh, wie sehr sie es wollte. Doch reichten gemeinsame Interessen und guter Sex? Reichte es, dass sie ihn liebte?

      „Lyssa.“ Er strich mit den Lippen sanft über ihren Mund. „Ich verspreche dir, vor uns liegt ein gutes Leben. Sag Ja.“

      Alyssa stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.

      Und sagte Ja.

      Unfassbar, dass die Pläne zweier alter Männer auf entgegengesetzten Seiten der Welt in einem solchen Glück gipfelten.

      Lucas hatte immer geglaubt, er besitze alles, was ein Mann sich wünschen könne. Das Land, das er liebte. Die Pferde, die er züchtete. Ein florierendes, eigenständig aufgebautes Unternehmensimperium. Jede Frau, die er wollte.

      Dios, wie sehr er sich doch getäuscht hatte.

      An diesem lauen Juniabend zuzusehen, wie Alyssa von Tisch zu Tisch ging und mit den Gästen auf der Verlobungsparty plauderte, machte ihm klar, wie arm er in Wirklichkeit gewesen war.

      Bis jetzt hatte er gar nichts besessen. Denn seine Lyssa bedeutete ihm alles.

      Seit drei Wochen lebten sie jetzt zusammen. Drei wunderbare und erstaunliche Wochen. Anfangs befürchtete er, sie in eine Situation zu drängen, die sie gar nicht wollte. Zum Beispiel, als er ihr mitteilte, dass er geschäftlich nach Paris musste.

      „Bleibst du länger weg?“, hatte sie ihn höflich gefragt, Dabei wünschte er sich doch nur, dass sie ihn bat, bei ihr zu bleiben. Oder noch besser, ob sie ihn nicht begleiten könne.

      Warum sagst du ihr das nicht einfach, hatte eine sehr logische Stimme in seinem Hinterkopf geflüstert.

      Doch Logik vertrug sich oft nicht mit Stolz. Oder Idiotie oder wie auch immer man das nennen wollte, was ihn so stur machte. Dann jedoch schimpfte er sich einen Narren, nahm Lyssa in die Arme und sagte ihr, dass die Frage nicht lautete, wie lange er wegbliebe, sondern wie lange sie in Paris bleiben wolle.

      Ihr Lächeln wärmte ihm das Herz.

      „Du willst, dass ich mit dir komme? Ich meine … Bestimmt hast du dir das anders vorgestellt, Lucas. Ich will dir nicht im Weg stehen und dein ganzes Leben verändern.“

      „Amada“, flüsterte er, „du hast mein Leben doch schon verändert. Und mir gefällt es ausnehmend gut.“

      Anschließend trug er sie ins Schlafzimmer und liebte sie, bis er vor Leidenschaft halb verrückt wurde und sie laut seinen Namen schrie. In den Armen des anderen waren sie schließlich eingeschlafen.

      Seine schöne Jungfrau entpuppte sich als gelehrige Schülerin. Allein mit einem Lächeln oder einer sanften Berührung konnte sie ihn erregen. Und er bekam einfach nicht genug von ihr.

      In Paris stellte er sie seinen Freunden vor. Sie verhielt sich zuerst zurückhaltend, aber nicht eingeschüchtert. Auch nicht, als sie auf einer Party seiner Exfreundin über den Weg liefen.

      „Lucas, Darling“, kreischte Delia und warf sich ihm an den Hals.

      „Delia.“ Er löste ihre Arme von seinem Nacken und zog Alyssa an seine Seite. „Darf ich dir meine Verlobte vorstellen?“

      Daraufhin erstarrte Delia, aber Alyssa reichte ihr freundlich lächelnd die Hand.

      „Ich glaube, wir haben uns schon einmal getroffen. In Texas, nicht wahr?“

      „Miau“, flüsterte Lucas ihr ins Ohr, als sie außer Hörweite waren, und seine novia schnurrte unschuldig: „Ich weiß gar nicht, was du meinst.“

      Das gemeinsame Lachen weckte ihr Verlangen, und Lucas führte sie tief in den Garten seiner Freunde in einen abgelegenen Pavillon, wo sie sich leidenschaftlich liebten. Ihr seidenes Kleid hoch auf die Hüften geschoben, trank er Alyssas Lustschreie von ihren Lippen.

      Und als sie zitternd in seinen Armen lag, dachte er, dass etwas mit ihm geschah. Denn noch nie im Leben hatte er sich so glücklich und erfüllt gefühlt. Das Leben mit Lyssa glich einem Paradies.

      „Lucas?“

      Als Alyssa ihn jetzt anlächelte und sich bei ihm einhängte, kehrte er in die Gegenwart zurück.

      „Ich habe Dolores gebeten, mit dem Dessert noch ein wenig zu warten. Zuerst dachte ich, sie protestiert. Aber sie meinte, das sei kein Problem“, informierte sie ihn.

      Natürlich nicht. Sein Personal täte alles für Lyssa. Damals, als er mit ihr nach Spanien zurückgekommen war und sie zum ersten Mal ins Haus getragen hatte, glaubte ihm niemand, dass Alyssa tatsächlich seine novia sei. Also rief er vor drei Wochen offiziell das ganze Personal zusammen und wiederholte die Aussage. Mit höflichem Applaus hatte er gerechnet, aber nicht mit dem Jubel, der ausbrach. Dolores küsste ihn sogar auf beide Wangen. Das hatte sie noch nie getan.

      „Lucas?“

      „Was ist, amada?“

      „Es ist eine wundervolle Verlobungsparty. Danke.“

      Er lächelte. „Ich freue mich, dass es dir gefällt.“

      „Vor einer Minute wirktest du meilenweit entfernt.“

      „Aber ich bin hier, hier bei dir.“ Er verschränkte die Finger mit ihren. „Wo anders sollte ich sein?“

      „Ich möchte, dass du weißt, dass ich sehr, sehr glücklich bin.“

      „Ich auch.“

      Hatte er das wirklich gerade gesagt? So steif und formell? Wo er ihr doch sagen wollte, dass er sie … dass er sie …

      „Da, schon wieder liegt dieser seltsame Ausdruck in deinen Augen. Woran denkst du gerade, Hoheit?“

      Er lächelte über ihre Spöttelei. „An nächste Woche, mi princesa, wenn wir verheiratet sind und du wirklich die Meine bist.“

      Mit einem Seufzer lehnte Alyssa den Kopf an seine Brust. „Mir scheint es immer noch unmöglich. Dass wir so füreinander fühlen, trotz der Manipulation von Felix und Aloysius.“

      Manipulation.

      Das Wort versetzte ihm einen Stich. Es lastete immer schwerer auf seinem Gewissen, dass sie die Wahrheit nicht kannte. Dass Felix den Ehevertrag durch seine Unterschrift für null und nichtig erklärt hatte. Sein Verhalten war egoistisch gewesen, unmoralisch.

      Und eine Lüge.

      Und wie sollten sie ein gemeinsames Leben auf einer Lüge aufbauen?

      Alyssa musste erfahren, dass sie nichts verlöre, wenn sie ihn verließ. Und wenn sie bei ihm blieb, als seine Frau, dann nur, weil sie es aus freien Stücken wollte.

      Warum war er plötzlich so feige, dass er glaubte, sie nur durch Täuschung halten zu können?

      Später, wenn sie allein waren, wollte er es ihr sagen und ihr zeigen, wie sehr er sie begehrte. Wie sehr er sie brauchte. Wie sehr er sie …

      „Lucas, sieh nur!“

      Ein Ruck ging durch die Gäste. Manche erhoben sich von ihren Sitzen.

      „Dein Großvater!“

      Natürlich hatten sie Felix eingeladen, aber niemals damit gerechnet, dass er tatsächlich käme. Der alte Mann war in eine luxuriöse Reha-Klinik verlegt worden. Lucas besuchte ihn täglich, hin und wieder kam auch Alyssa mit. Lucas hatte Felix jedoch vorab gebeten, den Vertrag nicht zu erwähnen.

      „Es regt sie nur auf“, führte er als Grund an.

      „Obwohl ich ihn für ungültig erklärt habe?“

      „Ja.“ Mit fünf hatte Lucas sich zuletzt so schuldig gefühlt, als er eine absolut fantastische Geschichte über sein Kindermädchen mit Kreidestiften auf das Gemälde von Velasquez, das im großen Salon hing, geschrieben hatte.

      Umso mehr Grund, Alyssa endlich die Wahrheit zu sagen, dachte er jetzt mit wachsender Besorgnis. Sicher vergab sie ihm. Sie war glücklich. Hatte sie das nicht gerade selbst gesagt? Vor drei Wochen hätte sie ihn vielleicht nicht geheiratet, aber jetzt bestimmt.

      Und plötzlich erschien es ihm wichtiger als alles auf der Welt, dass sie aus den richtigen Gründen bei ihm blieb.

      „Lyssa“, fing er an, doch sie zog ihn schon über die Terrasse zu der Gruppe, die sich um Felix’ Rollstuhl scharrte.

      „Euer Hoheit“, grüßte sie mit einem perfekten Hofknicks.

      Felix schmunzelte. „Eine wunderbare Geste. Aber bald wirst du meine Enkelin sein. Meinst du nicht, da ist es an der Zeit, dass du mir einen Kuss gibst und mich mit meinem Namen ansprichst?“

      Alyssa küsste lächelnd seine Wange. „Wir freuen uns, dass du gekommen bist, Felix.“

      „Und ich freue mich, hier zu sein. Du wirst eine wunderschöne Prinzessin sein. Mein Lucas ist ein wahrhaft glücklicher Mann.“

      Sie griff nach Lucas’ Hand. „Ich darf mich auch glücklich schätzen. Tatsächlich bin ich sogar so glücklich, dass ich dir deinen verrückten Plan verzeihe.“

      „Ah. Der Vertrag.“

      „Ja, genau der. Und selbst diese lachhafte Zusatzklausel. Ohne sie hätte ich Lucas nie getroffen.“

      „Stimmt. Dennoch denke ich, wir beide sind froh, dass ich …“

      „Großvater!“, mischte Lucas sich eiligst ein. „Komm, ich bringe dich zum Büfett. Du musst dir die Hummer ansehen, die Biester sind enorm. Und deine Lieblingssalami …“

      „Schon gut, mi hijo. Ich weiß, du wolltest den Vertrag nicht mehr erwähnen, aber ich bin froh, dass deine bezaubernde novia selbst darauf zu sprechen kommt. Seit Wochen schon will ich ihr sagen, wie sehr es mich freut, dass sie beschlossen hat zu bleiben, obgleich ich diesen dummen Vertrag längst für ungültig erklärt habe.“

      Lucas spürte, wie Alyssa neben ihm erstarrte. „Amada“, sagte er hastig, „komm ins Haus, da können wir reden.“

      Doch sie ignorierte ihn. „Du hast den Vertrag für nichtig erklärt?“

      „Ja, natürlich. Direkt bei deinem ersten Besuch im Krankenhaus. Lucas bat mich darum, nachdem du das Zimmer verlassen hast.“

      „Lyssa …“ Lucas’ Stimme hatte den flehenden Ton eines Mannes, dessen ganzes Leben vor seinen Augen abläuft. „Lyssa, hör mir zu.“

      „Und ich habe es gern getan“, fuhr Felix fort. „Aloysius und ich meinten es wirklich nur gut, aber es war trotzdem falsch. Also überließ ich es Lucas, die Forderungen zu begleichen und dir die Besitzurkunde für die Ranch zu überschreiben. Aber natürlich weißt du das alles, mein Kind.“ Felix strahlte. „Und zu meinem Entzücken hast du beschlossen, meinen Enkel trotzdem zu heiraten.“

      Lange stand Alyssa absolut reglos da. Dann drehte sie sich abrupt zu Lucas um, und er wusste, den Ausdruck auf ihrem Gesicht würde er nie vergessen.

      „Du hast mich belogen“, flüsterte sie entsetzt.

      „Nein. Ja. Ich meine …“ Er schüttelte den Kopf. „Ich wollte dich, das war alles, was ich denken konnte. Und dass du ohne die Klausel gehen würdest.“

      „Also hast du gelogen. Warum auch nicht? Es scheint, dass alle Leute mich nur anlügen. Meine Mutter, mein Vater … und jetzt du.“

      „Verdammt, Lyssa, du hörst mir nicht zu. Ich wollte, dass du mich heiratest.“

      „Du wolltest.“ Ihre Stimme zitterte. Lucas versuchte, sie in seine Arme zu ziehen, doch sie entriss sich seinem Griff. Mit hoch erhobenem Kopf und blitzenden Augen funkelte sie ihn an. „Du wolltest“, wiederholte sie, „und das macht die Lüge annehmbar, nicht wahr?“

      „Du reagierst über.“

      „Du hast gelogen, Lucas. Und genau wie jeder andere kümmert es dich kein bisschen, welche Auswirkungen diese Lügen auf mein Leben haben.“

      „Na schön, ich habe einen Fehler gemacht. Aber das ändert doch nichts daran, dass du glücklich mit mir bist. Dass du mich heiraten willst. Dass wir zusammengehören.“

      Alyssa atmete tief durch, um sich zu beruhigen. „Ist dir je der Gedanke gekommen, dass ich nur so glücklich bin, wie es unter den gegebenen Umständen möglich ist, Hoheit? Dass ich dich bei freier Wahl vielleicht zum Teufel gejagt hätte?“

      „Das meinst du nicht ernst.“

      „Du bist derjenige, der lügt, Lucas. Nicht ich.“

      Ihre Worte trafen ihn wie Ohrfeigen – die er insgeheim begrüßte. Das Land. Die Ranch. Mehr wollte sie nicht. Sie wollte alles, was er ihr geben konnte.

      Aber nicht ihn.

      Als Alyssa ins Haus rannte, ließ er sich Zeit, bevor er ihr folgte. Und als er im gemeinsamen Schlafzimmer ankam und sie in Jeans, T-Shirt und Stiefeln vorfand, da betrachtete er sie und fragte sich, wie er sie je für den Mittelpunkt seines Lebens hatte halten können.

      Was es ihm leicht machte, nach dem Telefon zu greifen und alle nötigen Arrangements zu treffen, um seine Verlobte nach Hause bringen zu lassen.

12. KAPITEL

      Es gab Dinge im Leben, die änderten sich nie.

      New York im August gehörte dazu.

      Die Straßen wurden von Touristen übervölkert. Die New Yorker flohen lieber in die Hamptons oder nach Connecticut. Und diejenigen, die in der Stadt bleiben mussten, hielten sich in Räumen auf, in denen Klimaanlagen wohltuende Erleichterung von der Hitze boten.

      Es sei denn, die Anlage gibt den Geist auf, dachte Lucas grimmig, während er noch eine Runde auf der Laufbahn vom Eastside Club drehte. Schon vor einer Stunde hatte das Gebläse den Dienst quittiert.

      Was ihn nicht aufhielt.

      Seit dem frühen Morgen war er hier. Nach einem Treffen mit einem Investment-Banker hatte Lucas sich überlegt, was er als Nächstes tun sollte.

      Und war hier gelandet.

      Er wischte sich mit dem Handtuch den Schweiß vom Gesicht. Seit zwei Monaten war er nicht mehr in den Staaten gewesen, es gab einfach keinen Grund für eine Reise. Jetzt war er geschäftlich hier, und eine Trainingsrunde im Fitnessclub schien eine gute Idee.

      Lucas knirschte mit den Zähnen. Wem wollte er etwas vormachen? Es hatte drei Gelegenheiten gegeben, zu denen er geschäftlich in die USA hätte fliegen müssen. Drei Mal hatte er die Aufgaben delegiert. Zu viel Arbeit, lautete jedes Mal sein Vorwand. Denn mehr war es nicht – ein Vorwand.

      Gewichte zu stemmen und endlose Runden zu laufen, wenn draußen über dreißig Grad herrschten und hier drinnen wahrscheinlich sogar noch mehr, hielt er auch für keine besonders gute Idee. Es sei denn, man wollte mit einem Herzinfarkt auf der Intensivstation landen.

      Aber das Training verhinderte, dass er an seinen letzten Aufenthalt in Amerika dachte.

      An Alyssa.

      Warum verschwendete er überhaupt seine Zeit mit diesem Unfug? Vor zwei Monaten hatte sie ihn verlassen. Zugegeben, das machte seinem Stolz schwer zu schaffen. Aber ansonsten hatte er sie praktisch schon vergessen.

      Er dachte nie an sie. Nie.

      „Mierda“, fluchte er und lief in Richtung Umkleidekabine.

      Eine Stunde später saß Lucas frisch geduscht und in lässiger Sommerkleidung in einer kleinen dämmrigen Bar, ein eiskaltes Bier vor sich.

      Er fühlte sich schon besser. Viel besser. Warum war er nicht viel früher darauf gekommen? Herkommen, zum Telefon greifen und herausfinden, ob Nicolo und Damian nicht auch gerade zufällig in der Stadt waren?

      Volltreffer.

      „Reyes, was, zum Teufel, suchst du mitten im August in dieser Betonwüste?“

      Lucas stand auf. Nicolo Barbieri – Prinz Nicolo Barbieri, um genau zu sein – war einer seiner beiden besten Freunde.

      „Nicolo.“

      Sie grinsten einander an, dann umarmten sie sich.

      „Unansehnlich wie immer“, frotzelte Lucas.

      „Dasselbe dachte ich gerade von dir“, kam es prompt von Nicolo. „Mann, tut es gut, dich zu sehen. Wie lange ist das jetzt her? Sechs Monate?“

      „Acht“, ertönte eine andere männliche Stimme. „Aber wer zählt schon?“

      Damian Aristedes – Prinz Damian Aristedes – trat auf die beiden zu und schloss sie in die Arme.

      „Nicolo, Lucas. Wie geht es euch?“

      „Gut“, antworteten beide wie aus einem Mund.

      Die drei Freunde setzten sich in eine der urigen Nischen. Der Barkeeper, der die drei schon seit Ewigkeiten kannte, brachte unaufgefordert zwei weitere Flaschen Bier.

      „Schon erstaunlich, dass wir drei zur gleichen Zeit in New York sind“, meinte Lucas.

      „Und dann ausgerechnet zu dieser Jahreszeit“, ergänzte Damian.

      „Tja, das Geschäft kümmert sich nicht um das Wetter“, sagte Nicolo.

      Damian nickte. Dann schlich sich ein zerknirschtes Lächeln auf sein Gesicht. „Um ehrlich zu sein … Ivy hat von dieser Ausstellung im ‚Museum of Natural History‘ gelesen. Da gibt es einen Raum voller Schmetterlinge, man kann durchgehen, und sie flattern um einen herum. Ich wollte ja bis zum Herbst warten, aber sie meinte, das Baby habe jetzt genau das richtige Alter.“

      „Ich weiß, was du meinst“, stimmte Nicolo zu. „Denn Aimee hat von dem Tigerbaby im Zoo gehört. Ich sagte, schön, großartig, fliegen wir im Herbst rüber, wenn es etwas kühler ist. Sicher, meinte sie, aber dann sei der Tiger auch schon sehr viel größer, von Nickie ganz zu schweigen.“

      „Die Prioritäten ändern sich eben“, sagte Damian lächelnd.

      Nicolo nickte. „Das finde ich gar nicht schlecht.“

      Die beiden grinsten sich an, dann wandte Damian den Kopf zu Lucas.

      „Unser eiserner Junggeselle sieht das wahrscheinlich anders.“

      Lucas hob die Augenbrauen. „Eiserner Junggeselle?“

      „Ja, der, der sich noch immer sträubt. Hast wohl noch immer nicht die Richtige gefunden, was?“

      „Du meinst, mich haben sie noch nicht an die Kette gelegt. Nicht, dass ihr an der Kette liegen würdet“, beeilte er sich zu sagen. „Aber die Ehe passt eben nicht für jeden.“

      „Das dachte ich früher auch“, sagte Nicolo.

      „Bis man mich eines Besseren belehrte.“ Damian lachte und nahm einen großen Schluck Bier. „Also, was führt dich in die Stadt, Lucas?“

      „Das Geschäft.“

      „Ah. Und ich dachte schon, vielleicht eine Frau.“

      „Wie kommst du denn darauf?“

      „Nur so.“

      „Ich bin aus rein geschäftlichen Gründen hier.“

      „Das sagtest du bereits. Also hast du …“

      „Es gibt keine einzige Frau auf der Welt, für die ich solche Entfernungen zurücklegen würde.“

      Seine beiden Freunde tauschten einen überraschten Blick. Reagierte Lucas nicht etwas zu heftig?

      Nicolo hob leicht eine Schulter. „Natürlich nicht. Wie Damian schon sagte, du bist …“

      „So massiv würde ich mich nie auf eine Frau einlassen.“

      Der Blick, den seine Freunde sich jetzt zuwarfen, sprach Bände.

      „Sicher nicht. Das verstehen wir schon“, meinte Damian.

      „Ich bringe hier einen Deal mit einem Banker zum Abschluss. Ihm lagen noch ein paar Dinge auf dem Herzen. Er schlug vor, nach Spanien zu kommen, aber warum sollte er sich die Mühe machen, wenn ich doch in ein paar Stunden hier sein kann.“

      „Sicher. Es ist natürlich viel besser, sich hier zu treffen, wo man ein Ei auf dem Bürgersteig braten könnte, anstatt auf einer schattigen Veranda in Marbella, wo eine kühlende Brise vom Meer weht.“ Das kam von Nicolo.

      „Was soll das jetzt heißen?“

      „Nichts. Ist nur meine Meinung.“

      „Na, dann liegst du mit deiner Meinung völlig daneben.“

      „Dio! Gibt es etwa keine kühle Brise mehr in Marbella?“

      Damian lachte, hörte aber schnell wieder auf, als Lucas ihn wütend anstarrte.

      „Wirklich sehr lustig! Ehrlich! Es war schlicht einfacher, ihn hier zu treffen.“ Lucas wartete, bis der Barkeeper die drei neuen Flaschen brachte und mit den leeren wieder abzog. „Und wenn du Spiegeleier braten willst, musst du in den Südwesten gehen.“

      „Ja, ich habe kürzlich einen Artikel über Florida gelesen …“

      „In Texas kann man garantiert Eier auf dem Bürgersteig braten“, fuhr Lucas fort, ohne auf den Einwurf zu achten. „Wenn es da unten Bürgersteige gäbe“, brummte er.

      „He, ich bin sicher, die Leute in Städten wie Dallas und Austin können das bestätigen.“

      „Texas“, behauptete Lucas tonlos, „besteht nur aus verbrannter Erde, Wüstengras und Klapperschlangen. Wenn ich nie wieder hinmuss … umso besser.“

      Jetzt sahen sich die beiden Freunde doch eher fragend an. Wovon redete Lucas überhaupt? Höchste Zeit, es herauszufinden!

      „Hast du etwas gegen Texas?“

      „Warum sollte ich?

      „Na, ich weiß nicht. Hört sich so an.“

      „Ich habe da eine Frau getroffen.“

      Endlich sprach er aus, was seit Wochen an ihm nagte.

      Nicolo sah zu Damian. Du bist jetzt an der Reihe, sagte der Blick.

      Damian seufzte ergeben und räusperte sich. „Und?“

      „Und nichts.“ Lucas drehte die Flasche zwischen den Fingern. „Vor zwei Monaten habe ich in Texas eine Frau getroffen. Mehr nicht.“

      „Mehr nicht. Du hast sie also vor zwei Monaten getroffen, und jetzt hoffst du, dass du nie wieder nach Texas musst“, rekapitulierte Damian.

      „Verdammt richtig!“

      „Hat diese Frau auch einen Namen?“

      „Alyssa. Alyssa Montero McDonough. Wisst ihr was? Vergesst einfach, dass ich etwas gesagt habe. Die Lady ist Geschichte. Sie bedeutet mir absolut nichts.“

      „Na dann …“

      „Mein Großvater hat mich hereingelegt, indem er sagte, er wolle eine Stute kaufen. Bis sich dann herausstellte, dass er mir eine Braut kaufen wollte.“

      Damian öffnete den Mund, aber Nicolo trat ihn unter dem Tisch ans Schienbein. Also schwieg er.

      „Ich bin natürlich kein Volltrottel“, fuhr Lucas auch schon fort. „Ich lasse mich nicht in eine Ehe hineinmanövrieren. Das habe ich Alyssa auch gesagt. Die ganze Zeit, auch in Spanien.“

      Dieses Mal trat Damian Nicolo.

      „Allerdings habe ich ein paar idiotische Dinge getan. Unglaublich idiotische Dinge.“ Lucas sah auf, forderte die beiden heraus, einen Kommentar zu wagen. „Und zuletzt machte Felix eine Bemerkung, die er besser unterlassen hätte, und die betreffende Lady rauschte mit wehenden Fahnen davon.“

      Die Freunde warteten. Als nicht mehr kam, hakte Nicolo nach: „Die Lady ist also zurück nach Texas gegangen?“

      Lucas nickte.

      „Und du hast gedacht, Gott sei Dank!“

      „Natürlich.“

      „Aber du hast es ihr nie ins Gesicht gesagt.“

      „Nein.“

      Wieder Schweigen. Nun musste Damian den Gang auf das immer dünner werdende Eis wagen.

      „Deshalb bist du also in dieser Laune?“

      „Welche Laune?“, fuhr Lucas auf und zuckte dann mit einer Schulter. „Vielleicht. Schon möglich. Sie hat mir einen Korb gegeben, und ich hatte nie die Möglichkeit …“

      „Ihr deine Meinung zu sagen.“

      „Richtig.“

      Wieder sahen Nicolo und Damian sich an.

      „Weißt du“, begann Nicolo vorsichtig, „nicht, dass es mich etwas anginge, aber dir fehlt ein sauberes Finale.“

      Lucas sah von einem zum anderen. „Finale?“

      „Ja. Flieg nach Texas. Stell die Lady zur Rede. Sag ihr, was du ihr in Spanien hättest sagen sollen.“

      Lucas malte Kondenswasserkreise mit seiner Bierflasche auf den Holztisch. „Meint ihr?“

      „Sicher“, sagte jetzt Damian. „Geh nach Texas, und sag der Lady, was dir im Kopf herumschwirrt. Richtig, Barbieri?“

      Nicolo nickte knapp. „Ab-so-lut.“

      Ein Muskel zuckte in Lucas’ Gesicht. „Ihr habt recht. Da hätte ich auch selbst draufkommen können. Ich brauche ein Finale. Ich sage Lyssa …“

      „Ich dachte, sie heißt Alyssa.“ Damian wartete auf den Tritt von Nicolo, doch der blieb aus.

      „Ich habe sie Lyssa genannt, als ich noch dachte … egal. Danke für den Rat.“

      „Dafür sind Freunde doch da. Mach dich am besten gleich auf den Weg“, sagte Damian.

      Und dann sahen er und Nicolo Lucas nach, wie er zur Bar hinausmarschierte.

      Nicolo schmunzelte. „Der arme Kerl. Ihn hat’s erwischt!“

      Auch Damian lächelte. „Und wieder scheidet einer dahin!“, sagte er und winkte nach dem Barkeeper, um den Anlass mit einem guten Scotch zu begießen.

13. KAPITEL

      Alyssas Stimmung ließ sehr zu wünschen übrig.

      Harmlos ausgedrückt.

      Tatsächlich war sie übelster, absolut miserabelster Laune. Und dabei bestand überhaupt kein Grund dazu. Das Leben begann nämlich wieder rosig auszusehen.

      Bank und Finanzamt saßen ihr nicht mehr im Nacken. El Rancho Grande gehörte ihr. Sie hatte ganze zwei Minuten mit sich gerungen, ob sie das Angebot des spanischen Prinzen annehmen sollte.

      Wütend presste sie die Lippen zusammen, während sie das Zaumzeug über Bebés massigen schwarzen Kopf zog.

      Selbst zwei Minuten waren noch zu lang gewesen.

      Das Land gehörte ihr. Ohne Aloysius’ Lüge hätte es schon immer ihr gehört. Da machte es gar keinen Unterschied, dass Felix behauptete, Aloysius habe nur das Beste für sie gewollt.

      Das hier war das Beste für sie. Die Ranch, George und Davey, die mit ihr arbeiteten, das halbe Dutzend Pferde, mit denen sie anfangen würde.

      Nicht der spanische Prinz.

      Niemals.

      Bebé schnaubte, und Alyssa streichelte seinen Hals. „Natürlich, du bist auch das Beste für mich.“

      Ja, es ging wieder bergauf, das Leben wurde mit jedem Tag besser. Jetzt musste sie nur noch aufhören, unablässig an den erbärmlich arroganten spanischen Prinzen zu denken. Sobald sie aufhörte, an all die Dinge zu denken, die sie ihm noch hätte sagen sollen, ginge es ihr garantiert besser.

      Denn aus einem anderen Grund dachte sie ganz bestimmt nicht an ihn.

      Zufällig hatte sie gestern gehört, wie Davey George fragte: „Was ist eigentlich mit Alyssa los?“

      Sie hörte das Geräusch von Georges Kautabak, der auf den trockenen Boden aufschlug, und dann sagte er, nun, er sei nicht sicher, aber er könne sich denken, dass es vielleicht mit diesem Typen aus Spanien zusammenhinge. Dass sie den Spanier vermisse.

      „Ich vermisse den Typen aus Spanien nicht.“ Mit diesen Worten trat sie in das Blickfeld der beiden. „Habt ihr nichts anderes zu tun, als hier herumzusitzen und zu klatschen?“

      Später hatte sie sich mit einem Apfelkuchen zum Dessert entschuldigt. Schließlich konnte George nichts dafür, dass er dachte, sie würde Lucas vermissen. Woher sollte er auch wissen, wie sehr sie Lucas hasste. Ihn verabscheute. Ihn nie wiedersehen wollte.

      Plötzlich schimmerten ihre Augen feucht. Alyssa blinzelte. Da kündigte sich wohl eine Erkältung an. Etwas anderes konnte es nicht sein. Ausgerechnet jetzt, wo heute Nachmittag noch zwei Pferde ankommen sollten.

      Entschieden führte sie Bebé hinaus in den frühen Augustmorgen für den täglichen Ausritt. Sechs Uhr früh, und die Hitze lag bereits in der Luft. Na, Texas eben, dachte Alyssa und schwang sich auf Bebés Rücken.

      Auf der Ranch in Monroy war jetzt schon Mittag. In Marbella auch. Es wäre warm, aber der Wind vom Meer brächte etwas Kühlung, die Bäume spendeten Schatten.

      Und wen kümmerte das!

      Hitze oder keine Hitze, sie zog Texas vor! Hier waren die Menschen ehrlich. Mit Ausnahme von Thaddeus, der ihr angeboten hatte, die Ranch zu kaufen. Damit Alyssa ganz von vorn anfangen könne. Dass er das Land sofort an den Bauunternehmer weiterverkauft hätte, vergaß er natürlich zu erwähnen.

      Ihre Mutter musste man wohl auch ausschließen. Genau wie Aloysius. Die beiden hatten ihr die schrecklichste Lüge überhaupt aufgetischt. Obwohl, im Nachhinein verstand sie es sogar.

      Ob nun richtig oder falsch, die beiden hatten aus Liebe gelogen. Man musste sich ja nur ansehen, was sie aus Liebe getan hatte.

      Nein. Nicht Liebe. Sie hatte Lucas nie geliebt. Wenn man es genau betrachtete, gehörte auch sie zu den Lügnern. Aber eine Frau brauchte schließlich eine Rechtfertigung, wenn sie ihre Unschuld an einen kaltherzigen Fremden verschleuderte.

      Bebé schnaubte. Alyssa auch.

      Sie lehnte sich über seinen Hals. „Du bist meine einzige wahre Liebe“, flüsterte sie dem Pferd ins Ohr und trat leicht in seine Seiten, damit er sich in Bewegung setzte.

      Im vollen Galopp milderte sich ihre Spannung. Sie gehörte hierher, auf dieses Land, auf ihr eigenes Pferd. Nicht in das Bett eines Mannes, der noch nicht einmal so tat, als würde er sie lieben. Nicht, dass sie sich das gewünscht hätte …

      Weiter hinten auf der Straße flimmerte etwas schwarz in der Morgenluft. Ein Bulle, der von einer Weide entlaufen war? Ein Pferd?

      Nein, ein Geländewagen. Groß, schwarz und glänzend. Er stand quer auf der Straße, und der Fahrer, dieser Trottel, lehnte an der Motorhaube.

      Alyssa zog die Zügel an. Bebé schnaubte unwillig. Er mochte es nicht, seinen morgendlichen Ausritt wegen eines Fremden zu unterbrechen, und Alyssa passte es ebenso wenig.

      O Himmel!

      Selbst auf die Entfernung hin bestand kein Zweifel an der Identität des Mannes. Dieses „Mir-gehört-die-Welt“-Auftreten. Die vor der Brust verschränkten Arme. Die stolze Kopfhaltung.

      Der spanische Prinz war zurückgekommen.

      Zuerst wollte Alyssa Bebé herumreißen, doch das wäre feige. Sie könnte ihn natürlich auch antreiben, auf den Wagen zuzuhalten.

      Vorbei käme sie allerdings nicht an dem Vehikel. Und so reizvoll die Idee auch sein mochte, den arroganten Prinzen wie beim ersten Mal umzureiten, so wenig Reiz besaß die Vorstellung, eine Weile hinter Gittern zu sitzen. Das war Lucas Reyes nicht wert.

      „Komm, mein Süßer“, flüsterte sie Bebé zu und lenkte den Hengst in langsamem Schritt auf Lucas zu.

      Direkt vor ihm hielt sie an. „Das ist Privatbesitz.“

      „Nein, ist es nicht“, entgegnete er höflich.

      „Am Ende der Straße gibt es nur die Ranch, und auf der bist du nicht willkommen.“

      Bebé stampfte mit einem Huf und warf den Kopf zurück. Alyssa beugte sich vor und beruhigte ihn.

      „Du hast ein fähiges Händchen. Vor allem mit Hengsten.“

      Sie errötete. Mindestens ein halbes Dutzend Entgegnungen fielen ihr ein. Sie nutzte keine davon. „Woher wusstest du, dass ich um diese Zeit ausreite?“

      „George war sehr kooperativ.“

      „Der alte Narr. Was willst du hier, Hoheit?“

      Ja, was? Warum er hier war, wusste Lucas. Wegen eines sauberen Finales. Nur nachdem er Alyssa gesehen hatte, wusste er nicht mehr genau, was das bedeutete.

      Während des Flugs hatte er sich überlegt, was er ihr sagen wollte. Dass er nämlich genau wusste, dass sie nie etwas Echtes für ihn empfunden hätte. Dass sie nur bei ihm geblieben war, um zu bekommen, auf was sie es von Anfang an abgesehen hatte. Seine eigene Unterlassungssünde würde er elegant umgehen.

      Als er nicht antwortete, musterte sie ihn kalt. „Ich werde den Besitz nicht aufgeben.“

      „Den will ich gar nicht.“

      „Was willst du dann? Antworte. Ich kann nicht ewig hier stehen, es wartet Arbeit auf mich.“

      „Davon habe ich gehört. Du stellst Pferde unter und trainierst sie.“

      „George redet zu viel.“

      Der Prinz lächelte. Sie hasste dieses Lächeln. So selbstherrlich, so überlegen.

      „Ja, ich trainiere Pferde. Keine Andalusier wie deine. Aber manche Leute legen eben mehr Wert auf Qualität als auf einen Stammbaum.“ Das zielte unter die Gürtellinie. Seine Pferde waren allesamt großartige Tiere. Das wusste sie, einige von ihnen hatte sie selbst geritten.

      „Du hast Bebé.“

      „Deiner Meinung nach ein Tyrannosaurus.“

      Der spanische Prinz lächelte noch immer. „Ein Brontosaurus. Aber vielleicht habe ich vorschnell geurteilt. Er ist ein edles Tier, jetzt, wo ich ihn genauer betrachte.“

      „Gib dich nicht so großmütig.“

      „Ich bin nicht großmütig, sondern ehrlich. Schönheit, Mut, Herz und Intelligenz. Das sind Qualitäten, die ein Mann …“ Lucas verstummte mit gerunzelter Stirn. Sprachen sie noch über Pferde? Und was war aus seiner wohl überlegten Ansprache geworden?

      Na schön, er hatte ihr eine Ehe aus pragmatischen Gründen vorgeschlagen. Betont, wie viel sie teilten. Und darauf hingewiesen, dass sie mit einer Heirat auch den Vertrag erfüllten und sie ihr Land zurückbekäme. Wer konnte ihr also verübeln, dass sie ihn stehen ließ, als sie erfuhr, dass es keinen Ehevertrag mehr gab?

      Wer konnte ihr verübeln, dass sie ging, als sie ihn bei seiner Lüge ertappte?

      Nein, er konnte ihr nichts vorwerfen, außer dass sie sein Herz gebrochen hatte. Wusste sie denn nicht, dass er sie liebte? Sie anbetete? Dass sein Leben ohne sie sinnlos war?

      Fühlte sie denn nicht ebenso?

      Er wusste, dass sie das Gleiche fühlte. Bei jedem einzelnen Liebesspiel hatte sie sich ihm bedingungslos hingegeben, anders als alle Frauen zuvor. Ohne Herz konnte man nicht so lieben.

      Der Hengst schnaubte ungeduldig. Auch Lyssa verlor die Geduld. Lucas sah, dass sie genug hatte von seiner Dummheit.

      Er auch.

      „Auf Wiedersehen, Hoheit.“

      Sie kickte dem Hengst die Fersen in die Seiten. Lucas’ Hand schoss vor und griff nach den Zügeln.

      „Komm von dem Pferd runter.“

      Sie lachte laut. Lachte! Verflucht, er war nicht den weiten Weg hierhergekommen, um sich von ihr auslachen zu lassen!

      „Ich sagte …“

      „Ich bin nicht taub. Allerdings schlage ich vor, du lässt die Zügel los, sonst werde ich …“ Sie schrie, als Lucas sie unsanft vom Pferd zog. „Lass mich sofort los! Was bildest du dir ein! Verflucht, Lucas!“

      „Verflucht sollen wir beide sein, wenn wir uns weiterhin selbst und einander belügen!“

      „Ausgerechnet du redest von Lügen?“ Alyssa warf den Kopf zurück, ihre Augen blitzten. „Du bist der größte Lügner von allen!“

      Lucas stellte sie auf die Füße. „Ich gebe zu, ich hätte dir sagen sollen, dass der Vertrag keine Gültigkeit mehr besitzt, aber …“

      „Aber du musstest natürlich deinen Willen durchsetzen. Du wolltest eine Ehefrau, und ich war verfügbar.“

      „Das glaubst du doch selbst nicht.“

      Sie glaubte es wirklich nicht. Es ergab keinen Sinn. Lucas Reyes konnte jede Frau haben. Aus Hunderten von Frauen hätte er sich eine aussuchen können. Und damit stieß sie an die Frage, die sie Nacht für Nacht wach hielt.

      „Warum sonst hättest du die Wahrheit vor mir verheimlichen sollen?“

      Lucas holte Luft und stieß sie langsam aus. Ein Mittel, um Zeit zu schinden, das wusste er. Aber mit seiner Antwort lieferte er sich ihr komplett aus. Noch nie in seinem Leben hatte er sich so verletzlich gefühlt.

      „Siehst du? Du kannst mir keinen anderen Grund nennen. Weil es keinen gibt. Du dachtest, du solltest langsam heiraten, und da war diese … diese gefügige Frau.“

      „Gefügig?“ Er lachte. „Du, amada?“

      „Wie auch immer. Ich war gerade verfügbar, und du …“

      „Und ich“, er umfasste ihr Gesicht und sah ihr tief in die Augen, „habe mich Hals über Kopf in dich verliebt.“

      Alyssa öffnete den Mund, ohne etwas zu sagen. Erstaunlich, endlich einmal sagte er etwas, das sie sprachlos machte.

      „Du siehst so erstaunt aus, chica. Hast du denn nie gemerkt, was mit mir passiert ist?“

      Gott, diese Arroganz! „Ich soll merken, was mit dir passiert?“

      „Ich liebe dich“, sagte er leise. „Ich bete dich an. Aber ich war zu feige, um es mir einzugestehen. Deshalb klammerte ich mich an diesen Vertrag, um dich in meinem Leben zu halten.“

      Plötzlich brannten Tränen in Alyssas Augen. Aber das durfte sie nicht zulassen. Der Prinz durfte sie nicht weinen sehen. Denn sonst erriet er die Wahrheit – dass sie ihn liebte und nie aufhören würde, ihn zu lieben.

      „Und?“ Sie schluckte hart. „Du liebst mich, und jetzt soll ich wohl sagen, oh, wie wunderbar, ich vergebe dir, weil ich dich ebenfalls liebe?“

      Er lächelte. „Tust du es?“

      „Was? Dir vergeben?“

      „Mich lieben.“

      Zeit, die Welt, das Universum – alles stand still. Alyssa sah in die leuchtenden Augen des spanischen Prinzen, ihres Prinzen, und endlich ließ sie der Liebe, die sie so lange in ihrem Herzen verschlossen gehalten hatte, freien Lauf.

      „Ja“, antwortete sie. „Ja, ich liebe dich. O Lucas …“

      Er zog sie in seine Arme, und sie schmiegte sich an ihn und küsste ihn mit all ihrer Leidenschaft. Vielleicht hätte der Kuss ewig gedauert, wenn nicht …

      … der schwarze Hengst mit einem leisen Wiehern seine Schnauze gegen Lucas’ Schulter gestoßen hätte.

      „Er ist eifersüchtig.“ Lucas lachte.

      „Dazu hat er auch allen Grund.“

      Lucas schlang beide Arme um ihre Hüfte. „Alyssa Montero McDonough, würdest du mir die große Ehre erweisen, meine Frau zu werden?“

      Die Tränen, gegen die Alyssa die ganze Zeit angekämpft hatte, flossen nun doch über ihre Wangen. „Es wird mich mit Stolz erfüllen, deine Frau zu sein, Prinz Lucas.“

      Erst nach einem weiteren langen Kuss schwang Lucas sich auf Bebés Rücken und zog seine novia zu sich aufs Pferd. Eng aneinandergeschmiegt ritten sie in die Schönheit des texanischen Sonnenaufgangs.

      Jeder nannte die Hochzeit eine Märchenhochzeit.

      Die Zeremonie fand auf dem Reyes-Anwesen in Marbella statt, auf einem Hügel über der See. Die Braut trug weiße Spitze und sah atemberaubend schön und der Bräutigam in seinem schwarzen Frack verboten attraktiv aus. Die beiden Trauzeugen jedoch seien fast ebenso attraktiv, meinte Alyssa.

      Die Gäste tanzten viel, der Champagner floss in Strömen, und es gab Hummer und Filet Mignon. Ein Virtuose spielte Flamenco-Gitarre, ein Streichquartett sorgte während des Dinners für dezente musikalische Untermalung, und eine bekannte Rockband spielte am Abend auf. Als die Band vorübergehend von ihrem Stil abwich und Standardtänze anstimmte, tanzte Felix einen Walzer mit der Braut.

      Irgendwann zog das Brautpaar sich unauffällig zurück. Lucas trug seine Braut die Treppe hinauf ins Schlafzimmer.

      Er küsste sie zärtlich und flüsterte ihr süße Worte zu. Dann trat er auf den Balkon, nervös wie jeder Ehemann, der seine Frau zum ersten Mal liebte.

      Denn den gesamten letzten Monat hatten sie getrennt geschlafen. Eigentlich seit drei Monaten, rechnete man die Zeit der Trennung mit hinzu. Doch selbst seit ihrer Versöhnung tauschten sie nur Küsse aus. Tiefe, innige Küsse zwar, die beider Leidenschaft entflammte, aber zu mehr kam es nicht. Das war Lucas’ Idee, sein spezielles Geschenk an sie. Um seine jungfräuliche Braut in der Hochzeitsnacht so zu lieben, als wäre es das erste Mal.

      Von ihrem speziellen Geschenk wusste er nichts.

      Alyssa legte ihr Brautkleid ab und zog das von Hand genähte seidene Nachthemd über, das Dolores für sie gemacht hatte.

      Ihr Gesicht strahlte vor Glück, als sie Lucas’ Namen rief und er sich zu ihr umdrehte. Sein Herz machte einen Sprung, als er seine schöne Frau sah.

      „Ich liebe dich, von ganzem Herzen“, flüsterte er ergriffen.

      Alyssa ging zu ihm und schlang die Arme um seinen Nacken. Und er küsste sie zärtlich, hob sie auf und trug sie zum Bett, das über und über mit den Blütenblättern roter Rosen besprenkelt war.

      „Lyssa“, murmelte er. Küsste sie. Liebkoste sie. Zog sie aus, so langsam, dass es beiden unendlich süße und grausame Qualen bereitete.

      Als Alyssa nackt bei ihrem Ehemann lag, nahm sie seine Hand. „Unsere erste Nacht als Mann und Frau. Erinnerst du dich noch an das erste Mal, als wir uns liebten, mein spanischer Prinz?“

      Lucas strich zärtlich mit dem Mund über ihre Lippen. „Wie könnte ich das vergessen, amada.“

      „Erinnerst du dich auch, dass wir damals keine Verhütungsvorkehrungen getroffen haben?“

      „Sí. Und auch wenn ich mir wünsche, dass du mein Kind unter dem Herzen trägst, amada, so bin ich doch bereit zu warten, bis du …“

      Alyssa legte seine Hand auf ihren Bauch. Lucas sah sie zuerst verwirrt an, dann schnappte er nach Luft.

      „Amada! Bist du … sind wir …“

      „Sí, mein Liebster. Wir bekommen ein Baby.“

      Etwas trat in Lucas’ Augen, das sich verdächtig nach Tränen anfühlte. „Ich liebe dich“, wisperte er.

      Und dann zog er seine princesa in die Arme und küsste sie, genau in dem Moment, als vor dem Fenster das Feuerwerk in den nachtschwarzen Himmel aufstieg.

      – ENDE –
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